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    Was in »GESCHÖPFE DER GLUT« geschah:


    


    


    Zwanzig Jahre nach den Geschehnissen um Murgon und Sharkan begegnen sich die Gefährten wieder. Manches hat sich verändert.


    König Connor lernt seine Tochter Ceyda kennen und verliebt sich erneut in seine frühere Geliebte Aichame.


    Der Meisterdieb Trevor Dar’ont steht in Diensten des Königs. Dessen Lehrmeister Grodon schuf, ohne es zu wollen, ein magisches Paradoxon. Dadurch veränderte sich Mittland.


    Steve, der Enkel des Agaldir, rettet die Gefährten vor dem sicheren Tod, wodurch sie in ein anderes, fremdes und sehr düsteres Mittland geraten, das von Drachen beherrscht wird.


    Connor, Frethmar, Trevor und Ceyda begegnen auf der Zwergeninsel Gidweg Haker Flack, der ihnen das Leben rettet. Gemeinsam mit ihm gehen sie durch ein geheimes Portal und gelangen auf die Insel der Diebe, nach Dalven. Dort werden sie Gefangene einer seltsamen Bruderschaft, den Jüngern der Arkham. Diese Gruppe wird angeführt vom Grodon des dunklen Mittlands. Die Freunde werden auf ein Schiff gebracht, das nach Fuure aufbricht, wo die Gefangenen als Drachenfutter dienen sollen.


    Trevor entkommt der Verschiffung und lernt den fremden Grodon besser kennen. In einem Kampf wird Grodon getötet. Er hinterlässt einen merkwürdigen Stein namens Evo, der magische Kräfte besitzt. Mit diesem Stein unterwirft Trevor die Jünger und ist somit vorerst in Sicherheit.


    Connor und seinen Freunden gelingt die Flucht vom Gefangenenschiff und sie verstecken sich auf der Insel Fuure.


    Bob, Aichame, Saymoon, Bluma und Darius geraten in eine zauberhafte Welt unter Wasser, nach Aquita. Dort begegnen sie dem längst vergessenen weißen Drachen Sheng. Gemeinsam mit ihm machen sie sich auf, Mittland zu retten. Sie kommen zur Insel Fuure, die nur noch ein schwarzer Schatten ihrer selbst ist. Dort herrschen die grausamen Drachenzüchterin Bama und der geisteskranke Riese Ronius.


    


    Sheng und der von Bob unterworfene Drache Golyring wollen Fuure vernichten.


    


    Ein entsetzlicher Kampf beginnt.
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    Steve On’Tor, ein Mann von dreiunddreißig Jahren und Enkel des verstorbenen Blinden Magisters Agaldir, blickte dorthin, wo sich soeben noch Connor und seine Freunde befunden hatten. Nun waren sie verschwunden. Zu seinen Füßen lagen die Leichname von Egg T’huton dem Riesenzwerg, und Jamus Lindor, dem ehemaligen Herrn der drei roten Drachen, ermordet durch das Schwert von John Darken, dem Sohn des Ministers.


    Nein, nicht von John Darken, sondern von dessen Zwilling aus einem fremden, dunklen Mittland.


    Connor, Frethmar, Trevor, Ceyda, L-okien, Aichame, Bob, Saymoon, Bluma und Darius waren verschwunden und Steve hatte keine Ahnung, wohin er sie mit seiner Magie gebracht hatte. Auch der mächtige Mann in der stählernen Rüstung war verschwunden. Steve hatte intuitiv gehandelt und einen rüden Teleportzauber ausgesprochen.


    Ihm selbst hatte es nicht geholfen. Er war noch immer in der Burg, in der es vor Drachen und Soldaten wimmelte.


    Eine Gestalt erschien in der Tür.


    John Darken war zurückgekehrt.


    »Wo sind sie alle hin?«, fauchte er. »Wo ist Guntrich? Ich dachte, er und seine Drachen kümmern sich um euch.«


    Steve lächelte still. »Sie sind nicht mehr hier. Sie sind irgendwo auf Mittland.«


    »Wie kommt das?« Darkens Gesicht verzog sich zu einer Fratze, dann schien er zu begreifen. »Ihr wart das, stimmt’s? Ihr verfügt über magische Kräfte.«


    Jetzt nicht mehr, hätte Steve am liebsten geantwortet, denn die Rettungsaktion hatte ihn ausgelaugt und es würde eine Weile dauern, bis er wieder einen neuen großen Zauber weben konnte.


    »Also seid Ihr ein gefährlicher Mann.«


    »Weshalb Ihr besser verschwindet, Darken, bevor ich Euch in eine Kröte verwandele«, bluffte Steve.


    John Darken blieb gelassen und wirkte wie aus Eis. »Könntet Ihr das, hättet Ihr es schon längst getan.«


    Steve hob beschwörend seine Hand und nahm erstaunt wahr, dass Darken sich nur kaum merklich duckte. War der Mann mutig oder dumm?


    »Lasst das, Mann«, winkte Darken ab.


    »Ihr habt meine Freunde getötet.«


    »Und das werde ich auch mit Euch tun oder meine Drachen fressen Euch. Die hungern stets nach Menschenfleisch.« Er grinste. »Also ist Guntrich nicht mehr da?«


    »Habt ihr für Eure Untat seine Strafe befürchtet?«


    Darkens Gesicht sprach Bände.


    »Dann erfahrt jetzt meine Strafe«, sagte Steve und konzentrierte sich. Einen großen Zauber konnte er nicht weben, doch es wäre auch mit einem Hauch Magie getan. Danach war er schutzlos den Männern der Burg ausgeliefert, doch das war es ihm wert.


    Er schrie zornig. Heiß pulste es durch seinen Körper.


    Aus seiner Fingerspitze schoss ein winziger Strahl, fein wie ein Faden und kaum sichtbar.


    Darken, der das Unglück kommen sah, hob sein Schwert und Verwunderung zeichnete sein Gesicht. Steves Magie schlug in den geschmiedeten Stahl und das Schwert zerbarst. Es teilte sich in unzählige Drähte, die sich blitzschnell um Darken wickelten, der nun anfing zu schreien.


    Steve genoss seine Rache und schämte sich gleichermaßen dafür. Doch es war unumkehrbar. Er konnte es lediglich beschleunigen, also tat er es.


    Der Draht fraß sich in Darkens Rüstung, zerteilte sie wie Butter, zog sich immer enger und Blut spritzte. Haarfeiner Stahl fraß sich in Haut und Knochen und schnitt John Darken in winzige Stücke. Noch immer kreischte der Sterbende, sein ganzer Körper zuckte und tanzte wild auf der Stelle. Als die ersten Wachdrachen erschienen und zwei in schwarzes Leder gekleidete Soldaten, erstarben die Schreie, der feine Stahl löste sich auf und Darkens Körper fiel auseinander. Tausend feine Scheiben Fleisch, unzählige Knochenstücke. Wie besessen stürzten sich die Drachen auf den matschigen Haufen, aus dem bleierne Wogen Blutgeruch und der Gestank von Innereien aufstiegen und stießen ihre Schnauzen in die Überreste von Muskeln, Gedärme und Haut.


    Die Soldaten fuhren zurück, ihre Augen waren weit, weiß und ungläubig. Sie machten kehrt und rannten davon.


    Steve schüttelte es, ihm war schlecht, er hielt sich mit der Hand an der Tischplatte fest, vor seinen Augen wogte es auf und ab. Er würde später über das nachdenken, was er getan hatte, und er fürchtete sich davor. Es war notwendig gewesen, damit man ihn fürchtete. Es war notwendig gewesen ...


    Verschwinde!


    Du musst fliehen, sonst töten sie dich!


    Nein, sie würden ihn fürchten. Sie wussten nicht, dass er schwach war und ohne Magie. Sie würden ihn nicht angreifen.


    Das war ein gewagtes Spiel, doch er war nur solange sicher, wie sie in ihm einen grausamen Magier sahen. Flüchtete er, würden sie seiner Schwäche gewahr werden und ihn hetzen. Seinen Tod mochte er sich nicht ausmalen.


    Langsam verließ er die Todesstätte und trat hinaus.
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    Trevor begriff nicht, was geschehen war und beschloss, den Dingen seinen Lauf zu lassen.


    Ganz Dalven blickte zu ihm auf. Für die Zweibeiner hier und vor allen Dingen für die Jünger der Arkham war er derjenige, der mit Arkhos sprach, ein Mann, der mit jenem Gott kommunizierte, den Meister Grodon vergeblich angerufen hatte.


    Der Grund dafür lag in dem seltsamen Edelstein, der genau in seine Faust passte und seltsame Lichter ausstrahlte.


    Warum und wie genau Grodon gestorben war, schien niemanden zu interessieren, weshalb Trevor sich darauf verlegte, sich wie ein Berufener zu verhalten.


    Er saß in der großen Halle des Gebäudes, in dem er in einem anderen Mittland zum Meisterdieb ausgebildet worden war und sein Blick strich wie eine milde Brise über die gebeugten Rücken seiner Jünger.


    »Erhebt euch!«, sagte er laut und die Jünger gehorchten. Sie bauten sich in gebührender Entfernung von ihm auf. Die unzähligen Drachen hockten in Ecken und Winkeln, sabbernd und jaulend wie verängstigte Hunde. Trevor zählte fünfundvierzig junge bis mittelalte Männer. Nicht alle Jünger waren zugegen, sondern nur diejenigen, die eine höhere Stufe der Weisheit erklommen hatten, was auch immer das bedeuten mochte. »Wer von euch hat das Sagen? Wer durfte offen mit meinem Vater reden?«


    Als er mein Vater sagte, zuckten nicht wenige von ihnen zusammen.


    Ein Mann mit weißem Bart trat vor, er mochte um die fünfzig sein. Er verbeugte sich. »Mein Name ist Ste’fano«


    »Aha, Ste’fano«, nickte Trevor, in dessen Kopf die Gedanken kreisten und der alles tat, um jeden Fehler zu vermeiden. »Mein Vater vertraute dir?«


    »Ja, Meister.«


    Meister! Das klang gut und Trevor beließ es dabei.


    »Ihr wisst, wie mein Vater den Stein nannte?«


    »Er nannte ihn Evo.«


    Evo, aha!


    »Wie oft hat er euch Evo gezeigt?«


    »Er sprach darüber, doch gesehen haben wir ihn nie. Er sagte stets, er täte es dann, wenn die Zeit reif sei.«


    »Er konnte es nicht«, begab sich Trevor auf Glatteis und staunte über seine wilde Phantasie. »Er war zu schwach dafür. Er wartete, bis ich bei ihm war, denn er wusste, dass er dann sterben würde, um die Gabe an den einzigen wahren Meister zu übergeben. An mich!«


    Ste’fano nickte still. Seine Augen waren feucht.


    »Trauerst du?«, wollte Trevor wissen.


    »Meister Grodon war ein guter Mann. Wir alle trauern.«


    »Auch ich bin sehr traurig«, log Trevor.


    »Es wäre Zeit für ein Gebet, Meister. Es wäre uns eine große Ehre, wenn Ihr die Messe lest, im Angedenken an Euren Vater.«


    Schlecht, ganz schlecht! Trevor hatte keine Ahnung von dieser Messe.


    »Zuvor beantworte mir einige Frage, Ste’fano.«


    »Es ist mir eine Ehre.«


    Was sind diese Arkhams? Welchen Zweck haben sie? Sind sie eine politische Gruppierung? Für oder gegen den König? Verdammt, ich habe keine Ahnung, was hier geschieht!


    Ein Mann neben Ste’fano schien nervös zu werden. Er war nicht älter als dreißig und hatte wache Augen. Seine Mundwinkel spielten. Er musterte Trevor, dem es mulmig wurde. Der Mann legte den Kopf schräg, als versuche er in Trevors Miene zu lesen.


    Er erkennt, dass ich lüge!


    »Ich muss unbedingt dem Schiff folgen, das das Drachenfutter wegbrachte«, lenkte Trevor ab.


    »Das Gefangenenschiff für Fuure?«


    »Ja, genau das muss ich erreichen. Es ist wichtig, denn Arkhos gab mir einen wichtigen Hinweis, dem ich folgen muss.«


    Nun schimmerte auch in den Augen des Alten Misstrauen.


    »Ich werde euch nicht verlassen. Wir werden noch unzählig oft miteinander beten. Doch nun wurde mir eine Aufgabe überantwortet. Und wer bin ich, die Bitte eines Gottes abzulehnen?«


    »Ja, Meister, das wäre infam«, murmelte Ste’fano.


    »Ich muss direkt aufbrechen. Und ich erwarte, dass ihr alle Kraft investiert, um mir dabei zu helfen.«


    »Im Hafen liegt ein Segler, der bereit wäre«, sagte Ste’fano. Er öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.


    »Ihr alle wollt wissen, was Arkhos mir befahl.«


    Die Jünger nickten gleichzeitig. Sie traten von einem Bein aufs andere und wurden unruhig. Der Mann neben Ste’fano sagte mit heller Stimme: »Verzeiht, Meister. Es ist nicht an mir, mich einzumischen.«


    Trevor ahnte das Unglück, doch er konnte dem Mann unmöglich das Wort verwehren. »Wie ist dein Name?«


    »Cat’arn.«


    »Sprecht, Cat’arn.«


    »Was fällt dir ein, Cat?«, zischte Ste’fano mit einem raschen Seitenblick zu dem jüngeren Mann.


    »Nein, lass ihn«, sagte Trevor und hoffte, sich gnädig anzuhören. Offen für Neues, tolerant, sympathisch.


    Cat’arn trat vor. Feiner Schweiß lief über seine Stirn, doch seine Augen funkelten tapfer. »Meister Grodon sprach immer über die Bewährung.«


    »Nein, Cat«, sagte Ste’fano nun lauter.


    »Sie ist unabdingbar für den Meister.«


    »Meister Trevor bewährt sich mit dem Evo.«


    »Ja, aber ...«


    »Zurück ins Glied, Cat!«, befahl Ste’fano.


    Mit unglücklichem Gesicht gehorchte Cat’arn.


    Trevor war neugierig, und obwohl alles in ihm schrie, die Frage nicht zu stellen, sich wieder auf das Schiff zu konzentrieren und sich wie ein Meister zu verhalten, purzelten die Worte über seine Lippen. »Bewährung?«


    »Das ist lächerlich ...«, winkte Ste’fano ab.


    Trevor war zu weit vorne, um umzukehren. »Nein, bitte sprich.«


    Ste’fano sah Trevor direkt in die Augen und erklärte: »Es ist an Euch, denjenigen von uns, der am wenigsten glaubt, zu töten. Ihr müsst ihn finden, es muss die Wahrheit sein und die Tat muss sofort ausgeübt werden.«


    »Ein Mord?«


    »Eine gute Tat für die Arkham. Einmal im Jahr führte Meister Grodon die Bewährung durch. Ohne Ausnahme wurde er desjenigen gewahr, der nicht reinen Glaubens war. Er irrte sich nie. Dadurch werden wir gefordert, uns noch tiefer ans Gebet zu binden und noch mehr anzustrengen. Diese Stärke hilft uns, Forderungen gegenüber König Cam aufzustellen, die gut sind für die Bürger der Insel. Wenn wir dem König entgegengetreten, spielen wir mit unserem Leben, und der König muss spüren, dass er es mit gläubigen Männern zu tun hat, denen er sich zu beugen hat. Die meisten von uns kommen aus guten Familien und Meister Grodon plante, auch Frauen aufzunehmen, damit sich unser Kreis stets vergrößert. Wir sind diejenigen, die dafür sorgen, dass es inmitten der Dunkelheit noch einen Hauch Licht gibt.«


    »Wir haben das Licht!«, donnerte Trevor, machte eine harsche Handbewegung und scheuchte Ste’fano zurück. »Wir haben das Evo. Ich habe das Evo. Es wird den König blenden.«


    Sie starrten ihn an.


    Sie sind auf der Seite der Guten – soweit das in dieser Zeit in diesem Land möglich ist.


    »Vergesst die Bewährung. Ein sinnloser Tod schwächt uns. Auch derjenige unter euch, der an seinem Glauben zweifelt, muss die Möglichkeit haben, sich zu schulen. Wer tot ist, kann das nicht mehr.«


    Trevor zog den Edelstein aus seiner Tasche und hielt ihn in der flachen Hand. Fünfundvierzig Männer blickten ihn mit großen Augen an, als erwarteten sie Arkhos’ Stimme zu hören.


    Trevor wartete, doch nichts geschah. Der Stein sah grau aus und unscheinbar, ein ungeschliffener Edelstein. Soeben wollte der Meisterdieb etwas sagen, die erwartungsvolle Stille überbrücken, als ein feines Summen seinen Unterarm ergriff. Er schloss die Finger um den Stein, ein Ruck fuhr durch seinen Körper und für einen Moment hatte er das Gefühl, die Haare ständen ihm zu Berge.


    Der Stein begann zu glühen, erst sanft, flackernd wie eine alte Kerze, dann heller und heller, gefolgt vom Seufzen der Jünger und dem jämmerlichen Winseln der Drachen, die sich in die hintersten Winkel des Saales verkrochen.


    Trevor starrte über das Licht auf die Männer in Rot.


    Sahen sie ihm seine eigene Verwunderung an?


    Woher kam dieses Kribbeln, das in jedem seiner Nervenenden steckte, pure Energie, als hätte sich reines Sonnenlicht über ihn ergossen wie kühles Quellwasser. Die Empfindung war viel stärker als am Hafen, sie erschütterte ihn und ein Wissen um die Macht, die der Stein ihm schenkte, füllte seine Augen mit Tränen. Er konnte sich nicht erklären, was genau diese Macht bewirkte, dennoch gab es ein erhebendes Empfinden, als sehe er besser, höre er intensiver, schmecke er mehr. Ihm war, als könne er aus dem Stand an die Decke des Saales springen, als lauere in ihm nicht nur das Licht, sondern auch die Kraft eines Dämons, der alles vermochte, was er sich wünschte.


    Im selben Moment da seine Gedanken in diese düstere Richtung wanderten, erlosch der Stein - und Trevor begriff, dass der Stein auf das Ergebnis seiner Empfindungen reagierte.


    Mit energischer Geste verstaute er Evo wieder in seiner Tasche, drehte sich weg und sagte über seine Schulter: »Ich gehe in die Kammer meines Vaters. Ste’fano und Cat’arn ... ich will euch beide sprechen. Jetzt und sofort.«
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    Bob und Bluma starrten zu dem Riesen empor, der von hunderten kleiner Drachen umgeben war wie ein Turm von hungrigen Tauben.


    Bama schrie, kreischte begeistert und klatschte in die Hände.


    Sheng und der zweiköpfige Golyring machten eine harte Wende und schossen wieder nach oben. Der Schwarm folgte ihnen. Auf Sheng kauerten Saymoon, Darius und Aichame. Golyring hörte auf die Befehle, die Bob ihm mittels seiner Gedanken übertrug.


    Und er war es, der Frethmar und Ceyda sah.


    »Bei den Göttern, da!«, brüllte er in den Lärm und wies auf den Zwerg und Connors Tochter, die an dünnen Ketten gefesselt den Abhang hinunterrollten wie Steine ohne Ziel.


    »Fret!«, rief Bluma. »Ceyda! Wo sind Connor und die anderen?«


    »Nicht weit weg von hier!«, rief Frethmar zurück, der sich regelrecht verknotete.


    Noch immer tropfte Feuer vom Riesen, der sich schüttelte und so laut brummte, dass der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Palmen und Büsche brannten, einige Palmwedeldächer hatten Feuer gefangen.


    Es stank nach Rauch und Eisen.


    »Sie leben, Bobba, sie leben!«, freute sich Bluma, ungeachtet des Grauens um sie herum.


    Bama, die Drachenzüchterin, sah Bob an und schüttelte den Kopf. »Der Kampf wird sich dort oben am Himmel abspielen. Die drei Menschen auf dem weißen Drachen sind schon jetzt so gut wie tot und ihr auch.« Sie unterstützte ihre harten Worte mit einer entsprechenden Handbewegung und etliche kleine Drachen lösten sich aus dem Pulk, der noch immer beim Riesen war und stürzten sich auf Bob und seine Tochter.


    Bob und Bluma waren unbewaffnet, was keinen Unterschied ausmachte, denn weder ein Schwert, eine Axt oder eine Armbrust hätten sie retten können. Es waren ganz einfach zu viele Angreifer.


    WIR STERBEN!, stieß Bob in Gedanken hervor.


    Noch nicht!


    Sheng fiel nach unten, schneller als Bob einen Gedanken fassen konnte, seine Flügel rauschten über die Insel und ein zielgenauer Feuerstrahl versengte die kleinen Angreifer, die kreischend und mit den Flügeln um sich schlagend zu Asche wurden.


    Blitzschnell setzte Sheng auf, schüttelte sich, und Darius, Aichame und Saymoon rutschten von den Schuppen.


    »Helft Fret und Ceyda!«, rief Bluma. »Werkzeug! Zangen! Wir müssen sie von ihren Ketten befreien!«


    Das alles dauerte nur wenige Atemzüge und schon war Sheng wieder am Himmel, während eine Wolke kleiner Drachen ihn angriff.


    Der Riese beugte sich zu ihnen und schlug mit der flachen Hand nach unten. Mit einem beherzten Sprung brachten Bob und Bluma sich in Sicherheit. Sand stob auf, Geröll und Asche wirbelte.


    Darius war mit zwei Sprüngen bei Bama, den Dolch gezückt. Er umfasste die massige Barb von hinten und drückte ihr die Klinge an den Hals. »Aufhören, oder ich töte sie!«


    Der Riese legte den Schädel schräg und lauschte.


    »AUFHÖREN!«, rief Darius erneut.


    Der Riese schien unschlüssig. Von allen Seiten kamen Barbs gelaufen.


    »Biggert! Und da, schau ...!« Bluma traute ihren Augen nicht. Alle, die sie kannte, waren so fremd, so anders. Gekleidet in schwarzes Leder, die Gesichter verschmutzt, die Augen kalt wie Stein.


    Bama zappelte in Darius’ Griff, doch so stark sie war, konnte sie sich gegen einen ausgewachsenen muskulösen Menschenmann nicht wirkungsvoll wehren.


    »Lass sie los!«, schrie einer der Barbs.


    »Sie ist unsere Herrin! Tue ihr nichts!«, brüllte ein anderer.


    Der Riese hielt inne.


    Über ihnen am Himmel tobte ein grausamer Kampf. Die Wolken waren von Feuer erleuchtet.


    Saymoon kam gemeinsam mit Aichame aus einer Hütte. Es schien unglaublich, doch sie hatten Werkzeuge dabei. Ein keifender hagerer Barb folgte ihnen und reckte die Fäuste.


    Bob schritt auf Bama zu. »Dein Fehler war, die kleinen Drachen zu schicken. Ohne sie hätte sich alles auf die Insel konzentriert und vermutlich wären auch wir dabei gestorben. Doch nun findet der Kampf am Himmel statt und wir haben Zeit, uns zu überlegen, wie wir dich töten, wenn du nicht auf der Stelle den Rückzug deiner Mistviecher befiehlst.«


    Bama verzog das Gesicht. »Niemals! Dann werde ich eher sterben.«


    Das schien der Riese gehört zu haben, denn er regte sich wieder. Jede seiner Bewegungen verdrängte so viel Luft, dass es rauschte wie ein Sturm.


    »Für was willst du sterben?«, fragte Bluma. »Für was?«


    »Für meine Freiheit und meine Insel.«


    »Wo sind die Gefangenen?«, fragte Darius und drückte die Klinge flach unter ihr Kinn, sodass er den Kopf der Barb nach hinten riss.


    »Dort, wo es noch viel mehr Drachen gibt und Ronius herrscht«, sagte Bama.


    »Wenn du deine Drachen zurückrufst, werden wir verhandeln«, versprach Bob, obwohl er sich daran erinnerte, dass Sheng die Insel komplett vernichten wollte. Nun, Dinge änderten sich im Laufe eines Gefechts.


    »Worüber verhandeln?«, fragte Bama. »Diese Insel gehört mir und ihr habt kein Recht, einzudringen und zu brandschatzen.«


    »Du hast kein Recht, Gefangene den Drachen zum Fraß vorzuwerfen«, gab Bob kalt zurück.


    Es wird schwierig, mein Reiter!, hörte er Sheng. Sie sind zu viele!


    Hinter Darius hatte sich ein kleiner Drache verkrochen, der jämmerlich winselte und winzige Feuer spuckte. Während Saymoon den Zwerg und Ceyda befreite, ging Aichame an Bama und Darius vorbei und packte den Drachen am Hals. Ihre Haare schienen zu lodern, sie wirkte wie eine Ausgeburt des Zornes. Sie hob das flügelschlagende Wesen hoch. »Dann fangen wir bei dem hier an!« Ihre Stimme war wie Stahl, ihr Gesicht bitterkalt.


    Bama fing an zu zappeln. Ihre Augen weiteten sich panisch.


    »Nein, nicht ihn, nicht Mannrich!«


    Aichame schien erstaunt über die Reaktion der Barb und sprang zurück. Sie hielt den Drachen in festem Griff und genau vor Bamas Gesicht. »Ich drehe ihm den Hals um.«


    »Nein, bitte nicht. Er kann nichts dafür.«


    Bob hätte vor Begeisterung schreien mögen. Was für ein Glück! Bama schien an dem Drachen einen Narren gefressen zu haben. Bei Bross und Broom, konnte es besser kommen?


    »Ja, töte ihn«, sagte er und nickte Aichame zu.


    »Bitte, bitte ...« Bama bettelte jämmerlich, die Klinge unter ihrem Hals bohrte sich in die Haut und Blut tropfte auf ihre Kleidung.


    Der Riese schien die Geduld zu verlieren, denn unversehens traf Bob ein brutaler Schlag in den Rücken, der ihn aus dem Stand mehrere Meter über den Dorfplatz katapultierte. Er schlug hart auf und ein beißender Schmerz kroch durch seinen Oberkörper.


    Fünf, sechs Drachen stürzten sich auf Aichame und eine weitere Handvoll auf den hilflos liegenden Bob.


    Aichame hob den Drachen hoch, um ihn über den Kopf zu schleudern wie einen Truthahn, dem der Koch den Hals brach, wenn er das Messer vergessen hatte.


    »ZURÜCK!«, kreischte Bama. »ALLE ZURÜCK!«


    Für einen Augenblick herrschte Stille, nur die brennenden Dächer knisterten.


    Wie ein Schwarm Hornissen kehrten die kleinen Drachen aus dem Himmel zurück. Ronius, der Riese, legte den Kopf in den Nacken und brüllte in den Himmel, was vermutlich auch einen Befehl darstellte.


    Die Drachen, die Aichame und Bob angreifen wollten, verhielten auf der Stelle, stoben auseinander und flatterten wie aufgeregte Hühner einen Meter über dem Dorfplatz.


    »Lass ihn frei«, stöhnte Bama, die den Blick nicht von ihrem Drachen lassen konnte. »Lass meinen Mannrich frei, bitte ...«


    »Erst, wenn alle Drachen und dein Riese verschwunden sind«, sagte Aichame.


    »Hast du begriffen, Ronius?« Bama blickte nach oben und der Riese nickte. Erstaunt nahm Bob wahr, dass das Gesicht der Barb tränennass war.


    Fiepend, zischend und heftig mit den Flügeln schlagend sauste die Wolke der Drachen an ihnen vorbei und verschwand dorthin, woher sie gekommen waren. Der Riesen stampfte auf und verschwand in einem Gang, der in die Tiefe führte. Unter ihren Füßen rumorte es.


    Sheng und Golyring folgten und kreisten über der Insel. Als Bob nach oben blickte, sah er die Verletzungen, welche die Drachen davongetragen hatten. Nichts, was Magie nicht heilen würde, erkannte er erleichtert.


    Ja, es wird heilen, Reiter!


    »Und nun?«, flüsterte Bob.


    Nun vernichten wir die Insel!


    »Dann war alles vergeblich.«


    Ist es so? Wir sind nicht einen Schritt weiter als zuvor. Das, mein Reiter, war nicht unser Ziel.


    Frethmar kam herbei, Ceyda hinter ihm. Er redete mit Bluma, während Aichame noch immer den kleinen Drachen im Griff hatte.


    Darius trat zurück und ließ die Barb frei. »Lass den Drachen los«, sagte er geduldig.


    Aichame starrte das Wesen mit großen Augen an. Ihre Augen glühten, ihre Lippen bebten und es war offensichtlich, dass ihr Verstand brannte.


    »Lass ihn bitte los, Aichame«, sagte Darius leise. »Wir haben es versprochen.«


    Die schöne Frau aus dem Süden hob langsam den Kopf und nickte wie im Traum. Sie öffnete ihre Hände und der Drache plumpste zu Boden. Sofort stürzte sich Bama auf ihn. »Mannrich, mein Mannrich!«


    Der kleine Drache rappelte sich auf, spreizte die Flügel und hopste auf Bamas Unterarm wie ein Falke, der von seinem Flug zurückkehrt.


    Wumm!


    Unter ihnen pochte das Herz der Insel, als sei nichts geschehen.


    Sheng und Golyring kreisten.


    Bama blickt nach oben. »Und nun?«


    »Sie werden Fuure vernichten«, sagte Bob wahrhaftig. »Sie hassen dich und deinen Riesen. Sie hassen, was hier mit ihnen gemacht wird, was du ihnen antust. Sie hassen dich, Bama!«


    Wumm!


    »Dann sterbt auch ihr.« Sie hob den Arm und Mannrich löste sich. Er drehte zwei Runden, dann sank er hinter Bama auf die Stufen nieder.


    »Gib uns etwas, um Sheng und Golyring davon abzuhalten«, sagte Bob, der die Hoffnung verlor.


    Bama blickte von einem zum anderen. »Ich könnte Mannrich anweisen, zu fliehen und das Spiel würde von vorne beginnen. Nur ein Gedanke von mir und dreihundert Kampfdrachen verteidigen Fuure. Denen sind auch die beiden Kolosse dort oben nicht gewachsen.«


    »Tue es und du stirbst«, murmelte Darius.


    Die schwarze Barb verzog das Gesicht. »Wie es aussieht, haben wir eine ausgewogene Situation. Und wie wollen wir das lösen?«


    Wumm!


    Bob schwieg, auch Bluma fehlten die Worte ob dieser Kaltblütigkeit.


    »Ist euch die Vernichtung der Insel euer eigenes Leben wert?«, fragte Bama. »Auch wenn ich sterbe – was hättet ihr davon? Wir leben in einem dunklen Land und was wir nicht tun, setzen die Zwerge auf Gidweg fort. König Cam wird stets neue Drachen bekommen. So ist Mittland und so war es immer. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Ich bin das, was ich sein muss.«


    Stellt euch zusammen, nebeneinander! Nicht nachdenken, sondern handeln, Bob!


    Shengs Befehl duldete keinen weiteren Gedanken.


    Bob winkte Frethmar zu sich. »Das ist ein Zwerg von Gidweg und er hat noch nie einen Drachen gequält. Das ist Ceyda, komm her, junge Frau, die Tochter des einzig wahren Königs. Aichame, komm zu mir, auch du Darius. Wir sind Freunde und wir stehen für das Gute. Was hier geschieht, können wir nicht gutheißen.«


    »Du sagtest, ich sei wie dein Weib.«


    »Wie mein Weib in einer anderen Welt, in einem anderen Mittland.«


    »Du sprichst in Rätseln, Barb.«


    »Du würdest es nicht begreifen, Drachenzüchterin.«


    Wumm!


    Bama wischte sich die Tränen, die sie aus Angst um ihren Drachen geweint hatte, aus dem Gesicht, was sie für einen Moment weicher, irgendwie menschlicher machte. Für einen Augenblick flackerte jene Bama auf, die Bob so sehr liebte. Auch Bluma schien es so zu gehen. »Wir könnten sie mitnehmen, Bobba.«


    Darius runzelte die Brauen.


    »Ja, Tochter. Das könnten wir«, sagte Bob.


    Mannrich streckte sich und sprang unruhig von Stufe zu Stufe, die Schwingen gebreitet.


    Über ihnen rauschte es und alle Blicke schnellten nach oben, auch die von Bama. Es schien, als hätten sie die beiden kreisenden Drachen vergessen.


    Bob verlor den Boden unter den Füßen, dann blickte er neben sich und sah Saymoon und Frethmar an einer Klaue hängen. Neben ihm baumelte Bluma. Die Klauen beugten sich und Bobs Gesicht wurde in stinkendes Horn gedrückt.


    Und er begriff.


    Sheng und Golyring hatten die Gefährten gepackt und in Windeseile entführt. Sie flogen, bis unter ihnen der Strand auftauchte, wo sie ihre menschliche Fracht abluden. Sofort drehten sie bei und schossen davon.


    Bob stolperte in den Sand.


    »Oh Mann – ich glaub’ ich spinne!«, rief Frethmar.


    »Bei den Göttern!«, ächzte Darius.


    »Ganz in der Nähe müssen Connor und die anderen sein!«, rief Ceyda. »Dort, dort drüben. Seht nur, sie winken!«


    Die Flucht und der Transport hatten keine halbe Minute gedauert, und noch bevor Bob und seine Freunde zu Sinnen kamen, begann der Exodus über Fuure.


    Bob traute seinen Augen nicht.


    »Die Gefangenen«, wisperte er und fror trotz der Hitze schrecklich. »Die armen Gefangenen.«


    Er begriff, wie grausam Sheng sein konnte und wie grimmig Drachen waren, die sich rächten.


    Sheng!


    Der Hüter der Liebe?


    Der Herr des Lichtes?


    Der Weiße?


    Irgendwie sind sogar der Frieden und der Glanz ein Teil der Düsternis geworden, dachte er und schämte sich seiner Tränen nicht.


    


    


    Sheng und Golyring waren erbarmungslos.


    Während sie ihr Feuer auf die Insel trieben, kroch der Riese aus den Höhlen, gefolgt von Drachen. Bevor die Wesen sich in die Lüfte heben konnten, wurden sie zu Asche. Immer mehr kamen aus den Höhlen und kaum hatten sie die Köpfe ans Tageslicht gestreckt, wurden sie pulverisiert.


    Ronius reckte die Arme und tobte in den Himmel.


    Er formte Laute, die die Gefährten weit entfernt als Worte vernahmen, die jedoch keinen Sinn ergaben. Es waren die Worte eines Wahnsinnigen.


    Bama stand inmitten der Flammen und heulte.


    Als der Riese Feuer fing und schrecklich grölend verbrannte, wobei er immer im Kreis lief und niederstampfte, was ihm in den Weg kam, während die fliehenden Drachen zu Asche wurden und sich der heiße Lavastrom in die Höhlen ergoss und auch die gefangenen Zweibeiner tötete, hörte sie nicht auf zu heulen.


    Ihre Haare wehten im heißen Hauch, ihre Haut schälte sich in Blasen von den Knochen.


    Dann traf auch sie ein gleißender Blitz.
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    Bob war zornig, aufgeregt und konnte nicht an sich halten. »Alle tot? Die unglücklichen Gefangenen, die Drachen, Bama, die Barbs? Alle vernichtet?«


    So war es geplant!


    »Man sagt, du bist der weiße Drache des Friedens. Nun warst du nicht besser als Sharkan!«


    Sheng lachte kollernd, was nur Bob und Saymoon in ihren Köpfen hörten.


    Der weiße Drache und Golyring kreisten über den Trümmern von Fuure.


    »Und jetzt? Zur Zwergeninsel fliegen und dasselbe tun? Nach Dalven und auch diese Insel dem Erdboden gleichmachen? Und schließlich in den Süden und dann nach Dandoria? Ganz Mittland in Schutt und Asche legen?«


    Nur aus der Asche entstehen neue Blüten, mein Reiter! Asche ist bester Dünger, zumindest sagen das die Gärtner.


    »Ähnlich sah es auch vor zwanzig Jahren Sharkan. Und ich dachte, jemand wie du ist anders. Wo ist deine Liebe? Wo sind deine Strahlen der Hoffnung? Was ist mit Aquita, mit deiner Stadt unter Wasser?«


    Connor, Frethmar, Trevor, Ceyda und Haker staunten. Sie wussten noch nicht, was ihren Freunden unter Wasser geschehen war, und wollten es so schnell wie möglich erfahren. Auch dass Bob und Saymoon Gewalt über die zwei Giganten hatten, schien ihnen wie ein Traum.


    Und Darius fragte: »Wo, um alles in Mittland, ist Steve?«


    Niemand wusste es, wie auch?


    »Hoffentlich ist ihm nicht Schlimmes passiert«, sagte Trevor. »Immerhin hat er uns vorerst gerettet.«


    Sie dachten an Agaldirs Enkel, ohne den sie jetzt vermutlich tot gewesen wären.


    Und so kamen sie zu Trevors Vater.


    Sie sprachen sie über L-okiens Tod, was die Stimmung nicht verbesserte.


    Sie hatten noch keine Zeit gehabt, sich zu begrüßen, denn das Grauen hatte über der Insel lange gewütet und es hatte fast ebenso lange gedauert, Connor und die anderen von den Fesseln zu befreien. Manches lief durcheinander, Aichame weinte und drückte sich an Connor, Ceyda war bei ihren Eltern, Darius herzte Bluma, Bob und Saymoon waren mit den Drachen beschäftigt.


    Bluma, die einst auch mit den mystischen Flugwesen denken konnte, versuchte ebenfalls Kontakt herzustellen, doch es gelang ihr nicht.


    Ihr Vater konnte sich kaum noch beherrschen. Er sprang umher, seine Augen blitzten, auch der sonst so geduldige Saymoon wirkte aufgeregt und eindeutig nicht entspannt.


    »Soviel ich weiß, habt ihr den Weisungen eurer Reiter Folge zu leisten!«, brüllte Bob und mehrere Köpfe drehten sich erschrocken zu ihm. Er grinste und winkte ab.


    Wir taten es, Bob. Doch wir flogen mit einer Absicht, der du zugestimmt hast. Was wir tun konnten, war euer Leben zu retten.


    Bob schnaufte und schüttelte den Kopf. Es gab nichts mehr zu sagen, zu schimpfen, zu brüllen. Diese Drachen waren uneinsichtig, und ja ... sie hatten ihnen allen das Leben gerettet. Konnte er mehr verlangen? Klar war, dass es so nicht weiterging. Er war nicht bereit, Mittland zu zerstören, sondern suchte wie sie alle nach einer friedvollen Lösung.


    Wie, bei den Göttern, konnten sie den ursprünglichen Zustand wieder herstellen?


    Wie konnten sie Mittland wieder auf die richtige Seite drehen? Wie eine Münze. Auf der einen Seite Feuer, auf der anderen Seite eine Blüte.


    Wo fanden sie die magischen Möglichkeiten, oder mussten sie tatsächlich akzeptieren, dass Mittland für alle Zeiten ein stinkender, dunkler Pfuhl geworden war?


    »Ich glaube, die Lösung liegt unter Wasser«, sagte Bluma leise, als habe sie die Gedanken ihres Vaters erraten.


    »In Aquita?«, murmelte Bob deprimiert. Er saß auf dem Hintern im Sand und zeichnete mit den Fingern Figuren. Es stank erbärmlich nach verbranntem Fleisch und Holz, hinzu kam der Geruch von glühendem Stahl.


    »Aquita ist der einzige Ort, der friedvoll ist, sauber und ... magisch.«


    Bob nickte. »Wäre es so, wüsste Sheng das. Er würde es uns sagen.«


    »Vielleicht hat er einen Grund, es zu verschweigen.«


    Bob zog die Brauen in die Höhe. »Noch immer meine Kleine, die um die Ecke denkt?«


    Darius gesellte sich zu ihnen. Er kniete sich hin. »Du warst sehr tapfer, Häuptling.«


    »Und was hat es genutzt?«


    »Du warst uns allen ein Vorbild.«


    Bob grinste schräg.


    Frethmar kam herbei, gefolgt von Connor. Der König des alten Dandoria sagte: »Wir haben viel zu besprechen.«


    »Und wir haben Hunger«, fügte Frethmar hinzu. »Wo können wir etwas finden?«


    »Vielleicht gibt es ja einige gegrillte Crocker«, grummelte Bob und schoss einen harten Blick in den Himmel, wo die Drachen auf dem Wind lagen wie Falken. »Würde mich nicht wundern, schließlich ist die Insel eine einzige große Bratpfanne.«


    »Vergiss nie, dass es sich nicht um dein Fuure handelt«, sagte Frethmar. »Sie zerstörten das Fuure einer anderen Welt. Einer bösen schlechten Welt. Glaube mir ... du hast nicht erlebt, wie es auf dem Gefangenenschiff zuging. Connor sagte, bei Fat Orloff hätte er sich wohler gefühlt, und das will was heißen.«


    »So schlimm?«, fragte Bluma.


    »Schlimmer«, antwortete der Zwerg.


    Aichame schlenderte zu ihnen. Nun wirkte sie wieder wie jene sanfte Frau, die sie kannten. Sie hatte einen Teil ihrer Persönlichkeit gezeigt, mit dem niemand gerechnet hatte. Sie hätte dem Drachen den Hals gebrochen, daran zweifelte niemand. Vermutlich war sie noch zu ganz anderen Dingen fähig, wenn der Zorn sie überkam.


    Haker zupfte an seinem roten Stirnband und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. Aichame und Saymoon, die den hageren Albino zuvor noch nie gesehen hatten, warfen sich Blicke zu.


    »Wer immer uns leitet, hat ein Interesse daran, dass wir stets wieder zusammenfinden«, sagte er mit seiner scharfen hellen Stimme.


    »Nicht alle, Weißling«, unterbrach Ceyda. »Wo sind Trevor und Steve?«


    »Steves Verbleib ist ein großes Geheimnis. Trevor ist bei seinem Lehrherrn geblieben, einem Mann namens Grodon auf Dalven. Übrigens ein genialer Kämpfer.« Frethmar nickte. »Vermutlich der beste Kämpfer, den ich jemals erlebte. Er beherrscht eine Kampfkunst, die völlig fremdartig ist.«


    »Das aus deinem Mund?«, fragte Haker.


    »Hat schon mal jemand dein Messer gefangen?«


    Haker machte dünne Lippen und schüttelte den Kopf.


    Wir müssen weiter, mein Reiter!


    Bobs Kopf schoss hoch. »Fliegt weg. Ruht euch aus. Wir brauchen eine Weile, um das Grauen zu verarbeiten. Außerdem gibt es vieles zu bereden.«


    Tatsächlich drehten die Drachen bei und wurden immer kleiner, bis sie am Horizont verschwanden.


    Bob atmete erleichtert aus. »Von mir auskönnen die bleiben, wo sie sind.«


    »Tue ihnen nicht unrecht«, sagte Frethmar. »Ohne diese Kreaturen würde mein Bart wohl noch immer brennen.«


    »Es wird Zeit, ein Lager aufzuschlagen«, sagte Connor. »Darius, du suchst Holz und Holzkohle werden wir vermutlich genug finden. Wir anderen besorgen Palmwedel, Steine und dünne Stämme, außerdem sollten wir aus den Fasern der Blätter Seile flechten. Du hast zwei Dolche, Darius? Wunderbar, so sind wir wenigstens bewaffnet. Während ihr das alles tut, gehe ich auf die Jagd.«


    Niemand wiedersprach.


    Connor sah Bob an. »Gab es auf deiner Insel irgendwo in der Nähe eine Quelle?«


    Bob nickte dumpf.


    Connor grinste. »Dann dürfte für unser leibliches Wohl bald gesorgt sein. Und wenn wir satt sind, beraten wir, wie es weitergeht.«
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    Ste’fano und Cat’arn wirkten wie zwei Männer im Streit.


    Trevor musterte sie und war einmal mehr erstaunt, wie willfährig sie sich verhielten. Dass er den Grund für diesen Streit nie erfahren würde, ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Gegen sie waren die disziplinierten Schüler der Diebesgilde die reinsten Haudegen gewesen. Er schmunzelte und zog die Brauen hoch.


    »Setzt euch.«


    Die Männer blickten fragend und Trevor verdrehte die Augen. »Setzen!«


    Sie gehorchten und hockten jeder auf einem Stuhl, ganz vorne an der Kante, die Beine zusammengepresst, die Hände brav auf dem Schoß. Und diese Männer stellten sich gegen den König? Es war unglaublich. Trevor überlegte, ob er die Männer weiterhin in Furcht halten sollte. »Ich brauche eure Hilfe.«


    Die Männer nickten.


    »Ihr seid öfters unstimmig?«


    Ste’fano, der ältere der beiden, antwortete: »Cat’arn ist ein junger Mann. Mit ihm geht es manchmal durch.«


    »Und du, weißer Bart, du ...« stotterte Cat’arn.


    »Na?«, wollte Trevor wissen.


    Cat’arn schwieg und biss sich auf die Unterlippe.


    »Machen wir es anders«, sagte Trevor, erhob sich und trat zum Fenster. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte hinaus. Dann drehte er sich um. »Ich benötige Männer, denen ich ganz besonders vertrauen kann. Ich bin sicher, ihr seid die richtigen dafür. Ich brauche Männer an meiner Seite, die mir helfen.«


    »Helfen?«, echote Ste’fano.


    »Ja, mein Freund. Mein Vater hat diese Aufgabe für mich vorgesehen, doch er hatte nicht genug Zeit, um mich zu schulen. Es gibt vieles, das ich nicht weiß und manches, das ich bei Arkhos nicht erfragen möchte, da ich mich blamieren könnte. Ich komme aus einem anderen Land. Ich wusste, dass Evo auf mich wartet und ich ahnte, dass mein geliebter Vater sterben würde, dennoch ist mir vieles fremd. Hinzu kommt, ich wiederhole mich nur ungerne, dass ich noch heute Abend ein Schiff nach Fuure benötige. Ich will, dass ihr mich begleitet.«


    »WIR?«


    Die Männer sahen aus wie Kinder, die man in einen Zuckertopf geworfen hatte.


    »Ja, ihr. Was ist daran so sonderbar?«


    Ich behandele euch wie Erwachsene, nicht wahr?


    »Wann hat euch mein Vater das letzte Mal eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen? Ich frage euch beide!«


    Ste’fanos Lippen bebten. Cat’arn kam ihm zuvor. »Ich durfte sein persönliches Blumenbeet von Unkraut säubern.«


    »Aha.« Trevor winkte ab. Mehr musste er nicht hören.


    »Und ich durfte das Futter für die Wachdrachen mischen.« Nun hatte Ste’fano sich doch noch geäußert.


    Trevor blickte die Männer an. »Und ...?«


    »Wir waren wichtig für ihn, wenn es darum ging, dem König Paroli zu bieten. Meister, wir sind keine Arbeiter, sondern Rhetoriker. Wir verhandeln, wir überzeugen«, sagte Ste’fano. »Das Wort ist die stärkste Macht, die es gibt. Nicht die schmutzige Hand des Gärtners.«


    Und ihr beeinflusst das Volk, weshalb das Königshaus euch fürchtet!


    Trevor sagte: »Ich will euch als Begleiter. Ich erwarte, dass ihr euch versteht. Falls nicht, diskutieren wir es zu dritt aus, ist das klar? Ich will keinen Streit.«


    Sie werden mich lieben. Sie werden alles für mich tun, denn ich hebe sie auf eine neue Stufe.


    Die Augen der beiden Männer in Rot glänzten.


    »Einverstanden. Dann sorgt dafür, dass wir in zwei Stunden auslaufen können. Bis dahin muss ich noch in die Kontemplation.«


    »Sehr wohl, Meister«, sagte Ste’fano und erhob sich. Er strich seine Robe glatt und verneigte sich.


    Beide gingen rückwärts zur Tür und schlossen sie leise hinter sich.


    Trevor ließ sich in den Lehnstuhl fallen, streckte die Beine von sich und ächzte. Es wurde Zeit, nach Fuure zu kommen. Die Gefährten waren in Gefahr. Doch zuvor galt es, die Räumlichkeiten abzusuchen. Irgendwo hatte Grodon sicherlich ein Geheimversteck gehabt.


    Wie kam er darauf?


    Es war der Diebesinstinkt. Jemand wie Grodon würde stets etwas verstecken, denn das gehörte zu seinem Charakter.


    Und das galt es zu finden.


    


    


    Trevor fühlte sich, als stehe er neben sich. Die Räumlichkeiten kannte er zu gut, sogar die Möbel ähnelten sich. Trotzdem befand er sich in einer ihm völlig fremden Welt, wie ein Blick nach draußen bestätigte.


    Er konzentrierte sich.


    Falls Grodon auch nur etwas von seinem Gegenstück im hellen Mittland hatte, besaß er ein Geheimversteck für wichtige Unterlagen. Geheimverstecke waren unabdingbar, wollte man brisantes oder belastendes Material verstecken. In der Regel wurden solche Verstecke schon bei der Errichtung eines Gebäudes geplant. Nicht selten wurde der entsprechende Architekt später getötet, um nichts verraten zu können. Gewöhnliche Schlösser ließen sich von jedem Narren öffnen, dazu brauchte es nicht mehr als einen gebogenen Draht. Komplizierte Mechanismen waren wertvoll bis unbezahlbar. Doch das gute alte Versteck konnte sich überall befinden.


    Trevor schloss seine Augen und atmete langsam ein und aus.


    In den vielen Jahren seiner Ausbildung hatte er gelernt, Dinge zu spüren, zu empfinden, zu fühlen, die anders waren. Dieser Zustand war nicht erklärbar, sondern spielte sich auf einer rein intuitiven Ebene ab. Es handelte sich, wie Meister Grodon gelehrt hatte, um das Freilegen eines animalischen, aber auch eines geschulten Instinktes.


    Trevors mentale und auch seine körperlichen Finger strichen über die Wand, hinunter zu den Holzdielen, tasteten sich weiter, Handbreite für Handbreite. Nach einer Weile öffnete er die Augen und wollte soeben ein Handwerkzeug aus seiner Diebestracht greifen, als er eine Idee hatte.


    Er förderte den Edelstein zutage.


    »Na, Evo? Wie wäre es, wenn du mir mal zeigst, was du kannst?« Er belächelte sich innerlich. Ein Dieb, der mit einem Stein sprach. Nun ja ... wenn es nützte.


    Er legte die Handfläche auf die Tischplatte und betrachtete den grauen Stein. Nichts geschah.


    »Machst du es mal wieder spannend?«


    Tatsächlich zuckte ein feines Licht im Stein, der die Größe einer Tomate hatte. Trevor beugte sich vor und suchte nach dem Bild, das er zuerst gesehen hatte. Sich windende Fäden, winzige Schlangen vielleicht oder Drachen, doch nichts dergleichen war zu sehen. Nur ein Licht.


    »Was willst du mir sagen, Evo?«


    Erneut spürte er das Kribbeln in seinem ganzen Körper, als handele es sich bei dem Edelstein um eine geheime Kraftquelle, und vielleicht war es auch so, denn der Meisterdieb fühlte sich gesund, kraftvoll und voller Energie. Einer Eingebung folgend schloss er wieder die Augen und ließ seine Sinne tasten.


    Ein scharfer und brennender Schmerz schoss durch seinen Kopf und er riss die Augen auf. Evo pulsierte nun im Rhythmus seines Herzens und hatte sich rot gefärbt. Es sah aus, als bildeten sich Haarrisse, die sich wie ein Spinnennetz über die Oberfläche zogen, dann verknoteten sie sich und wurden zu geometrischen Mustern.


    »Bei den Göttern ...«, hauchte Trevor. »Bist du das Geheimversteck?«


    Nein, das konnte nicht sein. Grodon hatte offensichtlich den Stein niemals glühen gesehen, sonst hätten seine Jünger nicht so ehrfürchtig reagiert. Also was sollte das?


    Ein Lichtstrahl drang aus der harten Oberfläche wie ein gleißender Finger, der immer länger und länger wurde, scharf, schmal und gleißend. Er raste auf eine Kommode zu, die drei Schubladen hatte, dann erlosch er.


    »Das ist es!«


    Evo gehorchte ihm. Warum, war Trevor nicht klar, und er fürchtete, in Bangen zu fallen, beschäftigte er sich zu sehr damit. Derzeit hieß es, Wunder anzunehmen, wo sie sich boten. Oder Magie.


    Der Stein entspannte sich, so empfand Trevor es, das Kribbeln verließ den Körper des Diebes und Evo war wieder ein grauer, ungeschliffener Edelstein, der auf seiner Hand lag. Kalt und tot.


    Trevor legte den Stein vorsichtig auf die Tischplatte und sprang zur Kommode. Seine Fingerspitzen tasteten über die Oberfläche und es dauerte nicht lange, bis er das Versteck gefunden hatte. Ein simples Versteck, wenn man wusste, wie es zu öffnen war. Wenige Herzschläge später faltete Trevor einige Pergamente auf den Tisch, denn mehr hatte er nicht gefunden. Er strich sie glatt, beugte sich darüber und studierte sie.


    »Das gibt es nicht ...«


    Trevors Gedächtnis war fabelhaft, er war geschult, sich auch komplizierteste Zahlenfolgen zu merken, ein Verlies las er wie andere Menschen ein Buch, er würde sich nie in einem Wald verlaufen. Wenn er es wollte, erinnerte er sich noch Tage später an Wolkenformationen, die zur Mittagszeit am Himmel gestanden hatten. Diese Leistung war unabdingbar, um ein Meisterdieb zu sein. Also erinnerte er sich an das, was er im Stein gesehen hatte.


    An die verschlungenen Ornamente.


    An die seltsam verschnörkelten Zeichen.


    An die starren geometrischen Strukturen, die sich immer wieder auflösten.


    Denn auf den Pergamenten sah er genau dieselben Motive.


    Daneben lag ein Papyyr. Er las es:


    


    Was ist das? Was bedeutet diese Karte? Warum antwortest du mir nicht, Arkhos? Wie lange soll ich dich noch rufen, bis du mir das Rätsel erklärst?


    Ich bin verzweifelt. Ich bin einsam und ich weiß nicht weiter. Würde jemals ein Jünger davon erfahren, müsste ich mich töten, denn sie würden den Respekt vor mir verlieren. Ich habe diese Motive geträumt und stets hatten sie etwas mit der Zeit zu tun. Mit dem Gestern, dem Heute und dem Morgen.


    Ich sah Bilder eines Mittlands, das nicht unseres ist. Und ich sah diese Runen und Zeichnungen. Immer, wenn ich mich am nächsten Morgen versuchte, zu erinnern, wo genau ich sie erblickte, ist der Traum verweht. Was bleibt, ist der Zorn auf Rod Cam und seine Drachen. Was bleibt, ist Verzweiflung.


    Warum habe ich mein Leben lang gebetet, wenn sich mir dieses Rätsel nicht offenbart? Soll ich dieses Pergament vergessen, es ignorieren? Wie kann ich das, wenn es in meinen Träumen erscheint? Es spricht zu mir. Einmal, nur einmal dachte ich, dieser hässliche Stein in meiner Schublade spräche mit mir, aber vielleicht werde ich wahnsinnig. Wie kann man in dieser Welt normal bleiben, in einer Welt ohne Sonne und Liebe?


    Ich schreibe von Liebe und bin jemand, der unumwunden tötet. Und ich bin jemand, der sein Leben lang zu kämpfen gelernt hat. Balthazzar brachte es mir bei, dieser seltsame Mann, der viel zu früh starb. Auch an ihn denke ich voller Trauer. Es muss Wahnsinn sein, wenn ich auf der einen Seite kämpfe und töte, wenn ich zulasse, dass harmlose Wesen den Drachen zum Fraße vorgeworfen werden, und andererseits nach der Liebe suche, die ich nie empfand und von der ich inzwischen glaube, dass es sie nicht gibt, dass sie nur ein Mythos ist.


    Ich bin ein Teil von Mittland, der Meister der Arkham, einem Bund, den ich lächerlich finde. Immer mehr verweichlichte Söhne aus guten Häusern, Schwule, die man loswerden will, und demnächst Frauen, die sich nicht an die Regeln halten. Sie alle sind intelligent, manche schlau, viele können reden und begeistern, doch sie alle können nicht kämpfen. Sie gehorchen wie Schafe und ich bin ihr Hüter. So war das nicht gedacht. Die Arkham sollten die Elite werden, und vielleicht wird das irgendwann gelingen, derzeit ist es so nicht.


    Ich weiß, warum das so ist. Ein Meister muss ein Vorbild sein. Wie soll ich das darstellen, wenn mein Gott schweigt? Meine Träume sind der beste Beweis dafür, dass ich nicht so fest in meiner Haut eingeschlossen bin, wie es den Anschein hat. Beim Aufwachen ist die Welt verschwommen. Was im Traum noch deutlich war, macht plötzlich keinen Sinn mehr. Keine surreale Rettung. Kein magischer Fluchtweg. Aber ich bin wach. Immerhin. Ich lebe.


    


    Wenn sich die Tage wie von selbst ersäumen,


    und Fragen nie zu einer Antwort führ'n,


    das Schlimmste ist, ich seh’ es nachts in meinen Träumen,


    Um es dann am Morgen wieder zu verlier'n.


    


    Trevor blickte auf. Das waren die geschriebenen Worte eines verzweifelten Mannes, der nicht nur an sich zweifelte, sondern auch an seiner geistigen Gesundheit.


    Es hatte mit den Ornamenten auf dem Pergament zu tun.


    Trevor hatte sie nicht geträumt, aber in dem Stein gesehen. Sie hatten ihren Wiederschein, so oder so, also hatten sie eine Bedeutung. Aber welche?


    Es klopfte und Trevor schob die Papiere zusammen. Er drehte sich mit dem Rücken zum Tisch und verdeckte sie. »Ja?«


    Ste’fano trat ein. Sein weißer kurzer Bart schimmerte im Licht. Er verbeugte sich. »Wir sind bereit für die Reise, Meister.«
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    Bob, Bluma und Frethmar gingen in das, was vom Dorf noch übrig war.


    »Es erinnert mich an die drei roten Drachen ... damals ... als sie auf der Suche nach dem Drachenei unser Dorf zerstörten.«


    »Es ist noch viel schlimmer«, murmelte Frethmar in seinen Bart.


    Sie standen auf einer Anhöhe und blickten auf den Dorfplatz hinunter.


    Verbrannte Kreaturen, im Tod erstarrt, Skelette und ein gigantischer Kadaver, Überreste des Riesen. Grausig waren einige kleine Drachen, die schwer verletzt durch die Asche krochen und winselten, halb verbrannt, aber noch lebendig. Die Häuser und Hütten waren dem Erdboden gleichgemacht. Obwohl Bob es morbide fand, suchte er Bama, doch er fand nichts, was auf sie hinwies. Das war wohl auch besser so, denn es hätte ihm den Schlaf geraubt.


    »Ich möchte in die Höhlen gehen«, sagte Frethmar. »Wer weiß, was wir dort finden. Ich vermute, wir können uns bestens bewaffnen. Die Werkzeughütte, aus der Aichame die Zangen holte, existiert nicht mehr.«


    Tatsächlich war das Metall geschmolzen, überall schimmerten erkaltete Lavapfützen, die sich schwarz färben würden. Die Drachen hatten konsequent alles vernichtet, was die Insel ausgemacht hatte.


    »Vielleicht finden wir in den Höhlen Überlebende«, sagte Bluma. »Wer weiß, ob die Hitze bis ganz nach unten gestrahlt hat.«


    »Mmpf«, sagte Bob. »Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht?«


    »Es wird niemand überlebt haben«, sagte Frethmar. »Sonst wären sie an die Oberfläche gekommen.«


    »Und wenn sie angekettet oder gefangen sind?«, fragte Bluma.


    Frethmar kraulte seinen ungepflegten Bart. »Manchmal bin ich ganz schön dumm.«


    Bluma lächelte. »Unsinn, Fret. Vermutlich hast du ja recht, aber wir wollen die Hoffnung nicht verlieren.«


    


    


    Sie stolperten die Anhöhe hinunter und mussten aufpassen, nicht über verkrallte, ausgehärtete Feuerleichen zu stolpern. Es stank bestialisch nach Fleisch, Knochen und Rauch. Überall loderten winzige Flammen.


    »Die Ärmsten«, sagte Bluma und wies auf zwei winzige Drachen, nicht größer als Hühner, die sich quälten, qualmende Lebewesen aus Feuer.


    »Hätte ich eine Axt, würde ich sie töten«, murrte Frethmar. »Aber bei diesem Abenteuer scheine ich andauernd meiner Leib- und Magenwaffe hinterherzulaufen.«


    Der Riese war verformt, aus seinem Körper quollen Innereien, die verkohlt waren und an schwarze Taue erinnerten.


    Frethmar blickte ihn traurig an. »Ich habe es aufgeschrieben. Viele Leser fanden besonders die Geschichte der Riesen schön. Kaum zu glauben, dass es sich hier um den großartigen Ronius handelt. Das ist eine furchtbare Welt, ein schreckliches Land. Und wenn ich daran denke, dass die beiden Männer, die die Riesen retteten, von John Darken getötet wurden ...«


    Bob runzelte die Stirn. So war Fret. Mal mit großer Klappe, dann wieder sensibel wie ein Täubchen.


    »Kommt«, sagte Bluma kühl. Die blonde Frau wirkte in diesem Pfuhl des Grauens deplatziert. Ihre kühle Schönheit überstrahlte den rußigen Tod wie eine fremde Sonne. Bob blickte seine Tochter an und fragte sich einmal mehr, wie sie so hatte werden können. Bei Bross und Broom, was hatten sie alles erlebt. Und nun hatte sich der Kreis geschlossen und er stapfte durch Asche. Wieder durch Asche. Oder durch Sand und Glas, eine andere Art von Asche.


    Er hatte Déjà vus.


    Tränen traten in seine Augen.


    Bluma fasste ihn an die Hand. »Lass uns in die Höhlen gehen, Bobba.«


    Er nickte stumm und schniefte.


    Ein in den Fels geschlagener Weg führte nach unten. Es wurde immer wärmer und es war nicht zu übersehen, dass die Feuersbrunst auch in die Tiefe gelangt war.


    Nachdem sie am Fuße der Steintreppe anlangten, wies Frethmar voraus. »Fackellicht!«


    Tatsächlich brannten noch einige Fackeln, die die Höhle ausleuchteten. Doch das Bild, das sich ihnen bot, war so schrecklich, dass Bluma der Atem stockte und sie sich impulsiv wegdrehte.


    »Verdammt!«, schimpfte Frethmar. »Alle sind tot. Alle!«


    Vor ihnen erstreckte sich eine Höhle, die so hoch war, dass sie einem Riesen Platz bot, so hoch, wie die Gewölbe, die Bluma in Unterwelt gesehen hatte. Die Höhle schien kein Ende zu nehmen und Bob begriff, warum es oben so viele Hügel gab. Es mussten die Steine sein, die der Riese geschlagen hatte und die inzwischen zugewuchert waren.


    Unzählige Käfige aus Metall, manche aufgestellt, andere baumelten von der Decke, Tische aus massivem Holz, Werkzeug, wohin man blickte. Und durch Hitze konservierte Leichname. Menschen, Halblinge, sogar ein Elf. Sie waren nicht schwarz, waren nicht verkohlt, sondern ausgetrocknet wie Mumien, verzerrte Bilder des Lebens, als Gattung noch gut zu erkennen.


    In den Käfigen lagen Drachen auf dem Rücken, manche krallten sich noch im Tod an die Gitter. Drachen aller Größen und Formen. Weiter hinten zwei von ihnen, groß wie Berge, angekettet und ausgedörrt wie altes Leder. Ihre Augen waren verdunstet, sie sahen aus wie Monster aus einer kranken Fantasie.


    »Ich will hier raus«, murmelte Bluma.


    »Ja, lass uns verschwinden«, gab Bob zurück, den es schüttelte.


    »Wartet!«, rief Frethmar. »Dort an der Wand. Waffen, soviel wir haben wollen. Schwerter, Äxte, Messer, Pieken, alles ...«


    Bob blieb stehen. »Gut. Holen wir sie uns und hauen ab.«


    Ihm war schlecht, denn ihm wurde bewusst, dass dies das Werk seines Drachen war, das Werk von Sheng. Wie konnte der weiße Drachen von sich behaupten, ein Wesen der Liebe zu sein, wenn er so etwas vollbrachte? Golyring mochte seinen Hass gespuckt haben, aber auch Sheng?


    So langweilig das Leben auf seinem Fuure bei seiner Bama auch manchmal gewesen war, nun sehnte er sich danach. Nach Ordnung. Nach Sonne. Nach Frieden. Und er sehnte sich nach Rordril und Cybilene. Waren sie noch im anderen Mittland? Existierte es überhaupt noch? Oder waren sie für alle Zeiten in dieser Düsternis gefangen?


    Er folgte Frethmar und sie drückten so viele Waffen an sich, wie sie tragen konnten.


    Dann verließen sie den grauenvollen Ort.


    


    


    Es dauerte nicht lange und sie hatten ein Lager errichtet, in dem sie zur Not einige Tage verbringen konnten.


    Haker hatte sich als geschickter Baumeister erwiesen, sodass sich über ihnen ein großes und dichtes Palmwedeldach erstreckte, gestützt auf Hölzern, die Darius gefunden hatte.


    Alle zeigten sich begeistert über die Anzahl der Waffen, die Frethmar fachkundig ausgesucht und die Gruppe hergebracht hatte.


    Connor wog ein Schwert in seiner Hand und nickte zustimmend.


    Frethmar fuhr mit dem Daumen über die Klinge einer Axt. Er brummelte begeistert.


    Trevor und Ceyda hatten je ein Kurzschwert und einen Dolch. Bluma, Darius und Aichame begnügten sich mit einem langen Messer und Haker versuchte sich mit einer kleinen Armbrust.


    Connor war schon eine Weile zurück. Er hatte einen jungen Grasspringer erlegt.


    »Bei den Göttern, wie ist dir das gelungen?«, fragte Frethmar, der einmal mehr über Connors Jagdkünste staunte.


    »Grasspringer sind dumm«, sagte Connor. »Sie schlafen oft und wenn du dich leise anschleichst, kannst du sie fassen.«


    »Du hast ... WAS?«, fuhr Bob auf. »Du hast ihn mit bloßen Händen erlegt?«


    »Wie sonst? Oder hatte ich eine Waffe, als ich auf die Jagd ging? Hat jemand von euch gefragt, wie ich es machen will?«


    »Er hat schon als Kind einen Wargen mit bloßen Händen getötet«, blinzelte Frethmar zu Aichame. »Er ist ein Künstler der Jagd.«


    Die südländische Frau war bei Connor. »Kann ich dir helfen?«


    »Gehe mit Bob und suche nach Wurzeln. Er weiß, welche gemeint sind. Man kann sie kochen, dann werden sie weich und nahrhaft. Währenddessen ziehe ich Springer den Mantel aus. Dann haben wir eine nahrhafte Beilage.« Und zu Frethmar gewandt. »Habt ihr Töpfe gefunden? Pfannen?«


    Der Zwerg schlug die Augen nieder. »Haben wir vergessen.«


    »Dann aber los. Wer weiß, wie lange wir hier verweilen müssen. Und du, Saymoon, gehe mit Bluma zur Quelle, falls sie sich am selben Ort befindet wie im alten Fuure. Sucht im Dorf nach Kannen oder Trinkschläuchen.«


    Er war der König.


    Er war der Mann, der wusste, wie man überlebte.


    Er war Connor, der Barbar.


    Er wusste, was zu tun war. Und er wirkte jung, kraftvoll, als hätte es die vergangenen zwanzig Jahre nicht gegeben.


    Frethmar warf seinem Freund einen Seitenblick zu und fragte sich, ob er dieses Abenteuer jemals aufschreiben würde.


    


    


    Nachdem sie gesättigt waren, hockten sie auf Steinen und wärmten sich am Feuer, obwohl die Abendtemperaturen erträglich waren. Sie mussten ihre innere Kälte versorgen.


    Aichame saß neben Connor, auf seiner anderen Seite Ceyda.


    Frethmar leckte sich die Lippen und warf einen Knochen ins Feuer. »Unglaublich, dass der kleine Salzsack nicht verbrannt ist, den Bluma gefunden hat. So hat sie unser Mahl geadelt. Ganz wunderbar. Allerdings wäre mir ein guter Wein lieber oder ein schöner Humpen Bier.«


    Connor sagte: »Was tun wir? Soweit wir wissen, gibt es hier keine Schiffe. Das Schiff, das uns herbrachte, ist davon. Wie also kommen wir von dieser Insel runter?«


    Bob räusperte sich. »Und warum?«


    Alle blickten ihn an. Er straffte sich. »Warum von der Insel weggehen? Es gibt noch einige Regionen, die fruchtbar sind. Zwar wird das Dorf bald eine Pesthölle sein, aber Fuure ist groß. Wir könnten uns ansiedeln und neu anfangen. Wohin sonst sollen wir, Freunde?«


    »Und was ist mit Sheng und Golyring? Sie sind zwar weggeflogen, aber sie werden zurückkommen und uns fordern«, fragte Saymoon.


    »Dann sollen sie tun, was sie wollen«, gab Bob zurück. »Auf Fuure könnten wir leben. Niemand wird uns hier suchen. Im Laufe der Zeit wird die Natur die Schäden zudecken und es wird alles so werden, wie es sein muss.«


    Alle schwiegen.


    Aichame fragte: »Also hat niemand Hoffnung, wir könnten wieder in unser altes Mittland zurück?«


    Ceyda fügte hinzu: »Ich möchte so gerne Trevor wiedersehen.«


    Saymoon streckte sich. »Alles nimmt ein gutes Ende für den, der warten kann.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Bluma.


    »Niemand zwingt uns, heute eine Entscheidung zu treffen. Ihr kennt euch alle so lange und ihr habt unglaubliche Dinge miteinander erlebt. Ihr seid euch näher als Geschwister, vielleicht näher als Liebende. Doch stets musstet ihr schnelle Entscheidungen treffen, um zu überleben. Nun endlich habt ihr Zeit. Wir alle können in uns gehen, ausharren, was unsere innere Stimme uns rät.«


    »Und du glaubst, das funktioniert?«, fragte Frethmar.


    Darius, der bisher geschwiegen hatte, sagte: »Saymoon hat recht. Ein guter Gedanke will gehegt werden wie eine schöne Pflanze. Hier geht es uns vorerst gut. Früher oder später werden wir wissen, was zu tun ist.«


    Connor knurrte. »Unsinn! Ich will jetzt eine Lösung!«


    »Wie immer der Barbar!«, sagte Frethmar. »Immer Hauruck!«


    Connor blinzelte zu Frethmar. Fehlte ihm seine Brille? »Seit wann bist du ein geduldiger Zwerg?«


    Frethmar lachte bitter. »Wenn du in den letzten zwanzig Jahren mein Leben gelebt hättest, würdest du begreifen, warum ich Geduld gelernt habe.«


    »Umso schlimmer«, knurrte Connor.


    Aichame legte ihm eine Hand auf den Schenkel.


    »Geduld ist das Vertrauen, dass alles kommt, wenn die Zeit dazu reif ist«, sagte Saymoon.


    »Und du willst Sheng und Golyring wirklich wegschicken?«, fügte Haker hinzu, der sich mit seiner Armbrust beschäftigte.


    Bob nickte. »Ich habe keine Lust, auf einem weißen Sharkan zu reiten.«


    »Und wenn das alles einen tieferen Sinn hat?«, setzte Haker hinzu.


    »Welchen? Harmlose Gefangene zu töten?«


    »Manchmal erkennt man den Plan erst später.«


    »Nein, Kopfjäger. So sehe ich das nicht.«


    Sie schwiegen und das Feuer knisterte. Äste platzten.


    »Ich bin müde«, sagte Connor. »Von mir aus bleiben wir eine Weile hier. Warten wir ab, was geschieht. Aber nicht zu lange.«


    Schweigend saßen sie beisammen.


    Frethmar gähnte.


    Dann legten sie sich schlafen.
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    Trevor ahnte, dass ihn Verwirrung ereilen würde, wenn er nicht aufhörte, sich mit Evo zu beschäftigen.


    Doch das konnte er nicht, noch nicht.


    Während die Brigg in Richtung Fuure segelte, saß er in seiner Kajüte und starrte den Stein an. Grodons Papyrus und die Tagebucheintragungen trug er am Leib.


    Ste’fano und Cat’arn hatten gute Arbeit geleistet. Sie hatten in Windeseile eine fähige Mannschaft zusammengebracht. Das hätte er den sanften Männern nicht zugetraut, aber manchmal genügte bewiesenes Vertrauen, um Menschen über sich hinauswachsen zu lassen. Ste’fano und Cat’arn hatten ihren Zwist begraben und taten alles, um dem Meister zu gefallen.


    Trevor hatte ein mildes Lächeln auf den Lippen des Kapitäns gesehen, doch ein scharfer Blick hatte den Mann genötigt, zumindest so zu tun, als nehme er die beiden Arkhamjünger ernst.


    »Sprich mit mir«, sagte Trevor. »Was bist du?«


    Der Stein schwieg.


    »Du hast mir das Versteck gezeigt. Du lebst! Auch wenn du kalt bist, lebst du. Was willst du mir sagen, das du Grodon nicht sagtest. Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht?«


    Der Stein regte sich nicht.


    Das Meer schlug gegen den Rumpf. Stimmen, Befehle, knarrende Taue.


    Trevor ignorierte die Geräusche. Er war bei Evo, doch Evo war nicht bei ihm.


    »Was strahlst du in mich? Kraft, Magie - oder beides? Warum spielst du mit mir?« Er realisierte, dass er mit einem Edelstein sprach. Wurde er tatsächlich verrückt?


    Seitdem er an Bord war, hatte er sich ausschließlich mit dem Stein beschäftigt, doch dieser ignorierte ihn, bis ...


    »Ein Sturm!«, brüllte der Kapitän.


    Trevor packte den Stein in seine Jackentasche und verließ die Kajüte. »Wie weit ist es noch bis nach Fuure?«


    Der Kapitän, ein rauer Mann, sagte: »Einen halben Tag.«


    »Haben wir etwas zu befürchten?« Er nickte Richtung Himmel.


    »Oh ja, das haben wir. Seht Euch die Wolken an.«


    »Ein harter Sturm?«


    »Schlimmer als alles, was ich je erlebt habe, mein Herr.«


    »Ste’fano, Cat’arn!«, rief Trevor seine Männer zu sich. Sie hasteten über das Deck und standen unterwürfig vor ihm. »Runter in meine Kajüte. Dort wartet ihr auf mich, ist das klar?«


    »Ja, Meister!«


    »Dann los!«


    Trevor wollte die friedlichen Jünger nicht in Gefahr bringen. Sie waren sowieso schon über ihren Schatten gesprungen.


    Und der Sturm begann.


    Doch es war nicht der Sturm, der sie gefährdete, sondern das Meer. Und das hatte sich etwas ganz Besonderes ausgedacht.


    Er hatte gelernt, dass es aus fast jeder Situation eine Rettung gab, dass stets Lösungen parat waren, wenn man sie nur sah. Er war trainiert worden, einen klaren Verstand auch dann zu behalten, wenn alles um ihn herum sich verdunstete.


    Das versuchte er jetzt.


    Klar im Kopf bleiben.


    Ein Meisterdieb.


    Jemand, der stets eine Lösung für ein Problem fand.


    Niemals aufgeben.


    Der Sturm schüttelte die Brigg kräftig durch, zerrte an den Masten, Tauen und Segeln. Die Matrosen hatten manches zu tun, doch was geschah, war schlimmer als ein Sturm. Vor ihnen öffnete sich das Meer.


    »Der Mahlstrom?«, brüllte Trevor gegen die Gischt an.


    Der Kapitän grinste schräg und zeigte gelbe Zähne. »Nein, nicht der Mahlstrom. Der ist weiter südlich. Ich weiß nicht, was das ist. So etwas gibt es eigentlich nicht. Das ist unheimlich!«


    Wenn der Kapitän eines Schiffes hilflos war, gab es selten ein gutes Ende – und das war Trevor klar. Erschüttert starrte er auf das Meer, in dem sich ein Strudel bildete, der die Brigg zu verschlingen drohte.


    Der Kapitän versuchte, was in seiner Macht stand. Seine Männer kämpften gegen Wind, Regen und Sturm an wie Versessene, ihre Gesichter waren hohl und ihre weißen Augen kalt und professionell, dennoch drehte die Brigg auf der Stelle, trudelte wie ein Papierschiff in einer Pfütze.


    Eine gigantische Welle, die niemand hatte kommen sehen, schlug über das Schiff, welches bockte und zitterte, dann beugte es sich vornüber, der Bug stieß hinab und tauchte ein in den Strudel.


    So also werde ich sterben! Ohne das letzte Geheimnis erfahren zu haben! Ohne Ceyda jemals wiederzusehen!


    Holz krachte, jammerte und splitterte auseinander, Segel rissen mit einem ohrenbetäubendem Kreischen und das fast unsinkbare Schiff drehte sich im Strudel, den Bug nach vorne und nach unten gerichtet.


    Trevor klammerte sich an einen Vorsprung der Kajüte, doch als er sah, wie der Kapitän über Bord ging und von der schäumenden Gischt aufgesogen wurde, wie Matrosen verzweifelt kämpfend im Wasser versanken – verließ ihn der Mut.


    Unter ihm, abwärts blickend, war das nasse, glänzende Deck. Er hing wie ein Affe an dem Vorsprung und seine Finger verkrampften sich immer mehr, immer mehr, mehr ... Lange würde er sich nicht mehr festhalten können. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er losließ und den Matrosen ins dampfende Meer folgte, bevor die Brigg bugüber steil in der Tiefe verschwand.


    Er würde ersaufen wie eine Ratte und seine Jünger unter Deck genauso.


    In einem letzten Reflex zerrte er den Edelstein aus seiner Tasche, umklammerte ihn und brüllte auf ihn ein.


    »Wenn du Macht besitzt, rette uns!«


    Doch wen sollte der Stein noch retten? Die meisten Matrosen waren über Bord gegangen, lediglich er, zwei weitere Männer und die Jünger unter Deck lebten noch.


    »Rette uns, du elendiger Stein!«


    Es gab keine Rettung.


    Der Hauptmast brach. Mit einem mörderischen Krachen knickte er zusammen, sein schweres und nasses Segel knallte erbarmungslos auf das Deck.


    Die Brigg stöhnte und wand sich im eiskalten Griff des Meeres.


    Aus dem Strudel stieg Gischt hoch, in dem sich das bräsige Licht des Tages fing, ohne einen Regenbogen zu bilden. Das Schiff zitterte und zuckte wie ein Lebewesen, das sich dagegen wehrte, in die Tiefe gezogen zu werden. Doch der Strudel war stärker und ein weiterer Matrose ging schreiend über Bord. Zuletzt sah Trevor die verzweifelt weit aufgerissenen Augen des Mannes, der im Strudel unterging. Der zweite folgte ihm sofort. Er versuchte, sich an einem Tau festzuhalten, doch dieses sprang hoch wie eine schnappende Schlange und wickelte sich um seinen Hals, sodass er hilflos würgte und sein Nacken brach.


    »NEIN!«, schrie Trevor.


    Er versuchte, sich an dem Vorbau hochzuziehen, suchte etwas, dass er greifen konnte, etwas, das nicht rutschig war, aber auch keine Gefahr darstellte wie das Tau, das den zweifellos erfahrenen Matrosen getötet hatte.


    Er begriff, wie sinnlos das war und erstarrte, als die Brigg einen letzten hilflosen erbarmungslosen Ruck tat und wie ein Schlitten einen vereisten Hang gnadenlos und ohne Halt nach unten sauste, direkt hinein in ein Loch aus Wasser.


    Trevor schloss die Augen und gab auf.


    Er lächelte, als er die Finger löste und sich fallen ließ.
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    Es war so einfach gewesen, dass Steve fast gelacht hätte.


    Sogar düster wirkende, sehr archaische anmutende Soldaten machten ihm Platz und huschten in die Schatten wie ängstliche Leporis. Seine Taten schienen sich herumgesprochen zu haben wie ein Lauffeuer.


    Dieser schlanke Mann war ein Magus, dem man sich besser nicht in den Weg stellte.


    Ungehindert verließ er das Burggebäude und trat in den grauen Tag. Er war auf der Hälfte des Burghofes, vorsichtig, abwartend, alle Sinne gespannt, als eine Stimme hinter ihm rief: »Einen Moment bitte, Magus!«


    Steve wirbelte herum.


    Er erwartete den todbringenden Pfeil, das sirrende Schwert, die zubeißende Axt. Nichts Dergleichen!


    Ein Halbling kam auf ihn zu. »Sie alle fürchten Euch. Sie haben Angst, dass Ihr auch sie fortzaubert, wie Guntrich und eure Freunde. Kommt nicht auf den Gedanken, auch mich zu zerfleischen wie den grausamen Darken.«


    »Woher wisst Ihr das? Ihr wart nicht dabei.«


    »Wenige Worte sind schneller als ein Sturm, junger Magus.«


    »Und Ihr fürchtet euch nicht?«


    Der Halbling blieb stehen. Steve blinzelte eine Illusion weg. Dieser Mann ... sah aus ... sah ungefähr so aus, nein, nicht ungefähr ... sah aus, wie er sich an seinen Großvater erinnerte, an den Blinden Magister AGALDIR!


    Ja, tatsächlich! Er hatte dunkle Haut, die wie vertrocknetes Leder wirkte, trug einen Rock, der zwar nicht kariert war, aber dennoch lächerlich wirkte, auf dem Kopf ein farbiges Tuch und eine Lederweste. Auf Brust, Armen und Beinen wanden sich Runenmotive, die nur oberflächlich wie Tätowierungen wirkten. Das hagere Gesicht wirkte freundlich, die Augen waren nicht milchig und grau, sondern sahen.


    Das war kein Blinder Magister wie Steves Großvater, und dennoch war dieser Halbling so, wie Steve sich an Agaldir erinnerte, obwohl diese inneren Bilder schon zwanzig Jahre her und verblichen waren. Agaldir, der mächtigste Blinde Magister von Mittland und Teil der Gefährten, war zu früh bei einem Wargenüberfall getötet worden.


    Und nun stand eben dieser Mann vor Steve und lächelte fordernd wie einst sein Großvater.


    »Ob ich mich fürchte?«, wiederholte der Halbling die Frage. »Warum sollte ich das? Man braucht nichts im Leben zu fürchten, man sollte nur alles verstehen.«


    Er klang wie Agaldir, wie ein Agaldir, der nicht gestorben war, sondern weitergelebt hatte.


    Dieser Halbling war Agaldirs Pendant in dieser dunklen Welt, die auch ein Gegenstück zum hellen, freundlichen Mittland darstellte.


    »Wie ist Euer Name?«, fragte Steve. Aus den Augenwinkeln sah er Mägde, die sich hinter Mauern versteckten, ein Pferd wurde hastig in den Stall geführt, Dutzende Augenpaare, die alles beobachteten, jedoch niemand, der sich in seine Nähe traute. Abgesehen von ...


    »Agaldir ist mein Name«, sagte der alte Mann. »Und du heißt Steve, ist es so?«


    »Woher kennt Ihr mich?«


    »Ich träume dich seit vielen Jahren. In meinen Träumen bist du jünger, bist du flinker, doch deine Augen, deine Haare und dein Mund haben dich verraten. Du bist jener Steve, der Steve ist.«


    Steve wollte etwas sagen, doch Agaldir hob die Hand. »Zu viele Augen, zu viele Ohren. Lass uns ins Dorf gehen in ein Haus. Unter diesem Haus befindet sich ein Teich. Er ist verrottet und grün, aber er ist einsam und selbst Cams Drachen trauen sich dort nicht hin, denn dort gibt es eine Macht, die sogar mir unbegreiflich ist.«


    Eine Falle?


    Eine Finte, um Steve festzusetzen?


    Ein Ort, der ihm seine magischen Fähigkeiten für alle Zeit nahm?


    »Gehen wir«, sagte Steve. Er würde es erfahren.


    


    


    Das, was in einem anderen Mittland der Kristallteich gewesen war, spottet hier jeder Beschreibung. Ein stinkendes Wasser, voller Algen mit schaumiger Oberfläche.


    Agaldir - bei den Göttern, Steve konnte sich nicht daran gewöhnen, den Namen auch nur zu denken, aber was blieb ihm anderes übrig? – Agaldir setzte sich auf den Steinboden und überkreuzte die hageren Beine. Er wies Steve an, gegenüber von ihm Platz zu nehmen. Erstaunt nahm der junge Magus wahr, dass der Alte gelenkiger schien als er selbst.


    »Du wirst tausend Fragen haben«, begann der Alte. »Und viele davon werde ich dir beantworten.«


    Steve lauschte nach innen und wartete darauf, dass etwas geschehe, das er nicht erwartete, doch er fühlte sich zwar schwach, aber wohl.


    »Ich will dich nicht auf die Folter spannen, Steve. Um es gleich zu sagen: Ich bin, wie du festgestellt hast, kein Blinder Magister. Von denen gibt es keine in dieser Welt. Ich habe auch keine magischen Fähigkeiten.«


    In dieser Welt? Weiß er also, dass es eine andere Welt gibt?


    »Dennoch lass mich etwas zum Wesen der Magie sagen, junger Mann. Vermutlich weißt du das alles, denn mein Gegenbild hat es dir erklärt.«


    Er weiß es!


    Steve schwieg. In seinem Kopf drehte es sich und er zwang sich zur Ruhe.


    »Du wirst dich fragen, woher ich deinen Agaldir kenne und warum ich etwas von einem Mittland weiß, das nicht ist wie dieses. Ein besseres Land, eine schönere Welt, hell und freundlich, voller Farben.«


    »Ja ...«, flüsterte Steve, während von den einstmals farbig glitzernden Felswänden fette grüne Tropfen auf den Steinboden schlugen. Es stank nach Schimmel, Moder und Tod.


    »Die Magie ist übergreifend. Sie lässt sich nicht an einem einzigen Ort festmachen, auch nicht an einer einzigen Zeit. Wie auch, wenn es innerhalb eines Atemzuges möglich ist, von der Oberwelt nach Unterwelt zu gehen, den Göttern zu begegnen oder eine Welt unter Wasser zu betreten. Auch die Zeit ist ein solcher Ort. Ein kluger Magus, er nannte sich Luc Picard, sagte einst, die Zeit würde uns wie ein Raubtier ein Leben lang verfolgen. Er selbst wollte lieber, dass die Zeit sein Gefährte sei, der ihn auf seiner langen Reise begleite, um jeden Moment zu genießen, der niemals wiederkehren würde. Das mag sein, genügt jedoch nicht. Viele reden von der Richtung der Zeit oder ihrem Wesen.«


    »Das Wesen der Zeit«, nickte Steve. »Darüber sprach mein Großvater.«


    »Solades, ein großer Denker von Mittland, stellte die These auf, es gäbe 183 Welten, die aneinandergereiht sind und einander berühren. Sie formen ein gleichseitiges Dreieck, wobei je 60 Welten die drei Seiten bilden und die drei übrigen die Ecken. Wie immer man es betrachtete, kaum ein kluger Kopf stritt ab, es bestände die Möglichkeit parallel existierender Welten. Wobei Mediziner es manchmal anders sehen und der Meinung sind, eine weitere Welt existiere nur in den Köpfen und sei der Phantasie zuzuordnen.«


    »Dennoch wäre sie für denjenigen existent.«


    »So ist es, Steve. Aber nur für denjenigen, nicht für viele.«


    »Worüber wisst Ihr so viel über Magie, ohne selbst ein Magus zu sein?«


    »Sie ist Wissenschaft, die auch zu lernen ist, ohne die Fäden der Magie zu haben. Muss man auf einem anderen Planeten gewesen sein, um über ihn zu sprechen, ihn zu analysieren?«


    Steve begriff.


    »Kommen wir noch einmal zurück zur Zeit. Über dieses Thema wurde oft disputiert, manche Gespräche wurden bei den Steinriesen geführt, bei Ronius und seinen Leuten. Auch dein Großvater war zugegen. Ich weiß, dass für ihn Zeit und Raum sogenannte Behälter für Ereignisse waren. Er sagte einmal: Zeit ist, und sie tickt gleichmäßig von Moment zu Moment! Andere Magister hielten Zeit und Raum für rein gedankliche Konstruktionen, um die Bereiche zwischen Ereignissen zu beschreiben. Wie auch immer ... wenn sich ein Blinder Magister auf dieses Thema konzentriert, es lernt und übt, reist er. Er reist durch den Raum, durch die Zeit und in fremde Welten. Er wirkt sozusagen übergreifend. Das gelingt nicht vielen Magiern, dein Großvater Agaldir war einer der wenigen, die es verstanden. Und er begriff, dass in jeder Welt die Zeit und der Raum anders sind, sodass unterschiedliche Entwicklungen stattfinden.«


    Steve merkte, dass er den Mund aufsperrte und schloss ihn. Er wollte nicht wie ein Schüler wirken, obwohl er es derzeit war.


    »Ich bin deinem Großvater oft begegnet. Niemals leibhaftig, aber im Traum, den wir sehr oft durch Kräuter aller Art herbeiführten. Wir hatten unser Vergnügen, über das wir nie sprachen, um nicht wie Wahnsinnige zu wirken. Dennoch begegneten wir uns regelmäßig. Und dann geschah etwas Erstaunliches ...«


    Agaldir hielt inne, rieb seine Nase und fuhr fort: »Der Steve dieses Mittlands war ein Poet wie der Frethmar des anderen Mittlandes. Und Steve, mein Enkel, schrieb Dinge auf. Er schrieb die Geschichte deines Großvaters.«


    »Meines Großvaters? Aber woher kannte er sie?«


    »Er träumte sie, genauso wie ich sie träumte. Er suchte Rat bei mir und ich half ihm. Er dachte, verrückt zu werden, doch das war so nicht. Er benötigte keine Kräuter dafür, er brauchte nichts zu inhalieren. Dennoch hatten wir beide dieselbe Vision: Wir sahen den Untergang! Wir sahen das Ende dieser Welt, das damit alle bekannten Mittland-Welten in die Tiefe riss! Und wir wussten, dass es nur einen Weg geben kann, dass eine der bekannten Mittland-Welten weiter existiert: Die Umkehr zu Licht und Sonne. Wir sahen, dass die Welten durch einen magischen Unfall miteinander verwoben wurden, was nur in totaler Vernichtung münden kann. Wenn die parallelen Welten sich vereinen, es würde sogar genügen, dass sie sich überschneiden – und das steht kurz bevor - entsteht ein weiteres Paradoxon, das zu einem großen Knall führen wird, nach dem das Universum leer ist. Mittland wird niemals existiert haben. Mittland wäre ein Hall, den nur noch die Götter wahrnehmen.«


    Agaldir ließ die Worte abtropfen wie das Wasser von den Wänden und blickte Steve an. Dann lächelte er und sagte: »Mein Steve war ein Poet, der leider schon vor zehn Jahren starb. Er sah aus wie du und er sprach wie du. Eine Krankheit tötete ihn.«


    »Das tut mir leid.«


    »Er hinterließ Agaldirs Geschichte. Sagt dir der Name Claudel etwas?«


    Ganz schwach erinnerte Steve sich an einen Magus, mit dem sein Großvater gestritten und der schließlich in einem Magierkampf von Agaldir getötet worden war. Er nickte stumm.


    »Über ihn wirst du lesen.«


    »Lesen?«


    »Warte ab. Über Claudel wirst du lesen - und kennst du Mandraeja?«


    »Der Name sagt mir nichts.«


    »Du wirst sie kennenlernen. Weißt du, warum dein Großvater die Runentätowierungen hatte, die auch ich habe?«


    »Er sprach nie darüber, doch das Stechen muss sehr geschmerzt haben.«


    »Oh ja, das hat es, glaube mir. Ich weiß, wie sehr es schmerzte.«


    »Manches ist heute so weit weg. Ich war erst vierzehn oder fünfzehn, als er starb.«


    »Dann lies diese Blätter.«


    Er trug einen ähnlichen Umhängebeutel, wie Agaldir ihn stets bei sich gehabt hatte, und fummelte einen finderdicken Stoß Papyyr heraus. »Lies alles, aber lass dir nicht zu viel Zeit damit.«


    »Wäre es nicht besser, du erklärst mir alles? Ginge das nicht schneller?«


    Agaldir lächelte gütig, ohne die Frage zu beantworten. »Wenn du es gelesen hast, wirst du verstehen. Und vielleicht wissen wir dann, was zu tun ist.«


    »Hast du eine Idee?«


    »Ja, Steve.«


    »Und?«


    »Ich möchte wissen, was du dazu sagst.«


    »Warum brauchst du meine Meinung?«


    »Ich hasse diese Welt. Doch ich weiß: Mittland kann gerettet werden. Um welchen Preis, möchte ich von dir erfahren.«
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    Sie waren Halblinge. Zweibeiner, die auf den ersten Blick wie ein Sammelsurium an Kompromissen wirkten. Nicht so groß wie ein Mensch und auch nicht so klein wie ein Zwerg. Sie hatten wettergegerbte Haut, wie sie unter Fischern und Jägern üblich war, und doch lagen in ihren Gesichtern die Züge feinsinniger Denker. Sie waren ein Volk, das am Meer siedelte, aber mit ihren Dörfern die Nähe der hügeligen Ausläufer des Zadarsh-Gebirges südlich von Amazonien suchte.


    In zwölf Stammesverbände unterteilt, lebten die Halblinge friedlich und abseits der großen Handelsumschlagplätze, wie es sie in Dandoria oder Port Metui gab. Sie bevorzugten ihre eigene, wohl geordnete Welt, in der jeder nach Ausbildung und Talent seinen Teil zum Leben der Gemeinschaft beitrug.


    Die On’Tors waren einer der weniger einflussreichen Stämme in diesem Verbund. Kendrik, der Älteste dieser Blutlinie, hatte über die Jahrzehnte seiner Herrschaft nur ein einziges Kind gezeugt.


    Earin.


    Haare so grau und faserig wie das morsche Holz der Boote. Augen wie marmorierte Kiesel. Eine ungewöhnlich helle Haut, obwohl sie, seit sie laufen konnte, Tag für Tag die felszerklüftete Küste entlang wanderte.


    »Earin, was machst du all die Stunden dort draußen?«, fragte ihre Mutter sie oft. Dann lächelte das Mädchen nur, zog einen Stein aus der von der Gischt klammen Hose und legte ihn ihr in den Schoß, als wäre es Erklärung genug.


    Überhaupt redete Earin kaum. Sie musste nicht reden. Ein einzelner Blick genügte, eine kaum merkliche Bewegung ihrer Mundwinkel, der Lippen, ein Augenaufschlag oder das Kräuseln ihrer Nase reichten aus, um sich verständlich zu machen. Und je älter sie wurde, umso tiefgehender schien sich dieses Talent auszubilden.


    Als sie schließlich zu einer Halbwüchsigen herangewachsen war, zogen die Frauen sie zu Rate, wenn sie Ärger mit ihren Männern hatten, begleiteten sie auf ihren Spaziergängen am Meer und lauschten ihr, als wäre jedes unausgesprochene Wort eine Offenbarung. Auch die Männer kamen, fragten nach den besten Fischfanggebieten oder baten um Hilfe, weil sie die Fährte ihrer Beute auf den überwucherten Gebirgspfaden verloren hatten.


    Und ihre stummen Ratschläge waren gut. So gut, dass sich ihr Ruf über die Grenzen der Halblingswelt hinaus verbreitete und selbst über das Meer an fremde Küsten getragen wurde.


    Andere kamen, um sie zu sehen, um Antworten zu finden und sich selbst von ihrem sagenumwobenen Talent zu überzeugen. Aber nicht jeder war dankbar, nicht jeder demütig. Besitzen wollten sie sie, wollten sie mit sich nehmen, ganz für sich alleine haben und für ihre machthungrigen und habgierigen Zwecke missbrauchen.


    »Kendrik, du als ihr Vater und Anführer musst etwas unternehmen«, wetterten die Stammesmitglieder auf der Ratsversammlung. »Sie bringt uns ehrloses Gesindel in das Dorf, Raffgierige, Meuchler und Banditen.«


    »Wie sollen wir uns verteidigen? Mit Angeln und Jagdmessern? Wie sollen wir unsere Familien schützen, wenn sie die Dörfer überfallen und ausrauben? Wir haben nur unseren täglichen Fang, die wenigen Nackenhornhirsche, die wir schießen und die Handvoll Leporis, die wir aus den Erdbauten ziehen.«


    »Schaff sie fort, Kendrik. Schaff sie fort oder verheirate sie mit einem fernen Stamm, damit es einen anderen scheren muss und wir wieder unseren Frieden haben.«


    So überlegte Kendrik On'tor, was am besten zu tun sei, für sich, seine Tochter und die Gemeinschaft. Wie es Brauch war, zog er sich in das Tam, das Ritualzelt des Heilers, zurück.


    Der runde Bau war am Bodensaum mit einer dicken Schicht Tran abgedichtet, mit Fellen ausgelegt und in der Mitte mit einer kleinen Feuerstelle bestückt. Hier empfing der Stammesführer seine Weihe, hier hörte er die verschiedenen Tieraspekte sprechen, sah sie in seinem Geist Gestalt annehmen, wenn sie ihm Weisung gaben. Ihr Wort war Gesetz, egal wie ihre Entscheidungen ausfielen. Auch wenn es bedeuten würde, Earin fortzuschicken.


    Mit von Gram gezeichneter Miene entzündete der Älteste die ausgewählten Späne und träufelte die aus Rinde, Kräutern und Seemuscheln gewonnene Gebetsessenz in die Wasserschale, die über dem Feuer hing. Tief und langgezogen atmete er ein, so wie es ihm von seinem Vater, und dem wiederum von dessen Vater, beigebracht worden war.


    Weißer Rauch flutete das Tam, legte sich als brennender, pelziger Film über die Augen und machte ihm das Atmen schwer.


    Doch Kendrik saß unverrückbar, aufrecht, die Beine in Froschhaltung seitlich der Hüfte aufgestellt, währenddessen sein Geist langsam die Fühler nach der Geisterebene auszustrecken begann. Er schloss die Lider und ließ sich von den stumpfen Bässen der Erdtrommeln, die draußen geschlagen wurden, tragen. Schlag um Schlag - langsam, monoton und unerbittlich in ihrer Regelmäßigkeit.


    Warum habe ich nicht Earin um Rat gefragt, so wie alle anderen?, wanderte ein Gedanke durch sein Bewusstsein und wurde im nächsten Augenblick mit dem Rauch fortgeweht, als sich die Götter zeigten.


    Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel kamen aus dem Dunkel der Zeltwände gekrochen und versammelten sich im Kreis um das Feuer. Bär und Habicht, Schlange und Seewolf, Lepori und Hirsch. Wehende Dunstgebilde.


    »Du hast gerufen und wir sind gekommen, wie es der Bund verlangt«, erklangen die Stimmen im Chor.


    Der Älteste schluckte trocken, spürte das Kratzen im Hals, den Rauch, der ihm seine Lungen füllte, aber es war ein anderer Schmerz, tief in seinem Herzen, der ihm Tränen in die Augen trieb, als er die Worte für seine Frage sammelte. Als er endlich die Lippen auseinander zwang, kamen ihm die Götter zuvor.


    »Wir kennen deine Frage, Kendrik On'tor, und wir kennen die Antwort. Earin ist für anderes bestimmt als für eine Ehe und das Bündnis mit einem anderen Stamm. Sie wird den einen hervorbringen, der nur selten geboren wird. Er wird die Macht aller Aspekte in sich tragen, um zu behüten, was die Welt zusammenhält.«


    Der Älteste blinzelte. War das nicht ein Widerspruch? »Wer soll der Vater dieses Kindes sein? Wem soll ich meine Tochter schenken?«


    »Earin ist nicht dazu bestimmt, einem allein zu gehören«, wiederholten die Geister im Chor.


    »Was soll das heißen, nicht einem alleine?«, fragte Kendrik, während sich seine Gedärme zusammenzogen. Eine düstere Ahnung stieg in ihm auf und legte sich wie eine dornige Schlinge um sein Herz.


    »Sie wird allen gehören. Ihr Sein mit allem teilen, was ist, ihren Zweck erfüllen und darin aufgehen.«


    Kendrik schüttelte unwillig und verwirrt den Kopf. Er verstand es nicht und vielleicht wollte er es auch nicht verstehen, wollte die Bilder nicht sehen, die sich vor sein geistiges Auge schoben: Halblinge und Zwerge, Elfen und Menschen, die an ihr zogen, an ihr zerrten, sich an ihr bedienten und sie am Ende entzwei rissen.


    »Welchen Zweck?«, brachte er dennoch heiser hervor und wischte sich fahrig Bilder und Schweiß aus dem Gesicht.


    »Sie wird unser aller Kind austragen.«


    Der Älteste starrte die Tiergestalten an und bebte unter dem kalten Schauer, der ihm durch den Körper fuhr. Wieder und wieder schüttelte er den Kopf, während ihn die Götter unverwandt ansahen.


    »Alles, alles, aber das nicht«, stammelte er. »Ich werde ihr einen guten Mann suchen, einen, der sie mit sich nimmt, damit das Dorf wieder seine Ruhe hat.«


    »Was das Schicksal vorgesehen hat, wirst du nicht verrücken. Stell dich nicht in den Weg, sonst werden die Folgen über dir zusammenschlagen, wie eine stehende Woge über dem Wasserschwalb, wenn er versucht, einen Creolin zu fischen, und dabei in seinen netzgewobenen Schuppen hängen bleibt.«


    Kendrik rang nach Luft. Die Hitze, das Rauchwerk, der unerträgliche Druck auf seiner Brust.


    Raus! Du musst hinaus und atmen!


    Er war nicht gewillt, diesen Götterspruch anzunehmen. Nicht diesen.


    Er beugte sich vor, keuchte und hustete, während ihm die Tränen über die Wangen rannen. Er wusste, dass es falsch war, dass er auf den Weitblick der Aspekte vertrauen sollte, statt sich ihnen so engstirnig zu widersetzen.


    Aber sie waren Tiere!


    Gefangen in seiner Vision schluchzte er, schlug mit den Armen um sich, in dem Versuch die geisterhaften Bilder zu verwischen, sie fortzujagen. Doch Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel standen ungerührt weiterhin im nebelerfüllten Tam, blickten aus ihren leeren Augen auf ihn hinab und warteten.


    »Nein! Nein, das lasse ich nicht zu!«, schrie der Älteste schließlich im Ringen mit sich selbst, riss die Augen auf, stieß die Schale aus ihrer Halterung, so dass sich Wasser und Ölessenz in das Feuer ergossen und krabbelte keuchend und auf allen Vieren zum Ausgang.


    


    


    »Du musst fort, Earin«, wiederholte ihr Vater, während er sie mit sich zum Strand zog - die eine Hand fest um ihren Arm gelegt, in der anderen ein rasch zusammengeklaubtes Reisebündel. »Fort aus dem Dorf, fort über das Meer, damit sie dich nicht erreichen können.«


    Und Earin wehrte sich nicht, fragte nicht. Eiligen Schrittes lief sie neben ihrem Vater her, einen Kiesel in der Faust umschlossen, den Blick auf das Meer gerichtet.


    Mit jedem Schritt, den sie sich den Fischerbooten näherten, schien der Himmel an Farbe zu verlieren. Wolkenwände zogen vom Horizont heran, türmten sich in Grau und Schwarz über dem Küstenstreifen auf. Donner grollte, während der Wind das Meer aufzuschaukeln begann.


    »Lasst sie! Lasst ihr ihre Unschuld!«, rief Kendrik in das Anschwellen des Sturms hinein. »Was soll ein Halbling in dieser Welt schon Großes bewirken?«


    Blitze durchzogen den Himmel wie leuchtende Adern, tauchten den kleinen Hafen in zitterndes Hell. Sand und Kies fegten in kleinen Wirbeln über den Boden, Holz knackte und knarzte, als der Wind an den Booten riss.


    Kendrik gab nicht auf.


    Wie von Sinnen zerrte er an dem Tau und versuchte, eine der kleinen Barken von ihrer Fesselung zu befreien. Mauern gleich, rollten derweil die Wellen heran, überschlugen sich schäumend und sogen auf ihrem Rückzug alles ins Meer, das nicht tief im Erdreich verankert war.


    »Sie kommen«, hauchte Earin in das Lärmen hinein, nicht lauter als ein Flüstern und doch erreichte ihre Stimme den Vater. Ihre ersten Worte seit ungezählten Mondläufen, erfüllt von Sanftheit und Ruhe.


    Da verstand Kendrik. Schluchzend ließ er das Tau los, sackte auf die Knie und blickte schmerzzerrissen zu ihr auf. Aber Earin lächelte nur, legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel hinauf.


    Langsam, kaum merklich, lösten sich aus den Wolkentürmen Figuren - Bär und Habicht, Schlange und Seewolf, Lepori und Nackenhornhirsch, formten sich zu einer einzigen leuchtenden Gestalt, die ihre Arme nach ihr ausstreckte. Und Earin folgte dem Wink, hielt ihnen die Hand mit dem Kieselstein entgegen, als könnte dieser sie hinauf tragen. Und das tat er.


    Wie der Spross einer Pflanze, bohrten sich die Licht durchfluteten Spitzen durch die Oberfläche des steinernen Gefängnisses, brachen sich ihren Weg hinaus, reckten sich über einen Meter in die Höhe und entfalteten sich schließlich zu zwei mächtigen Schwingen, gefolgt von einem drachenhaften Körper.


    So fügt sich alles an seinen vorbestimmten Platz, dachte Earin, während sie hinauf in das Tosen getragen wurde, sich die Götter in einer mannigfaltigen Umarmung mit ihr vereinten und den Samen für ein ganz besonderes Kind in sie pflanzten.


    


    


    Keiner im Dorf hatte etwas von dem Erscheinen der Tieraspekte oder dem Sturm mitbekommen. Niemand fragte nach, was für einen Götterspruch Kendrik gehört hatte und niemand schien sich dran zu stören, dass Earin blieb. Denn fortan blieb sie im Dorf, saß unablässig am Webstuhl und fertigte Stoffbahn um Stoffbahn; so fein und kunstvoll in ihrem Muster, dass es selbst einem König zur Ehre gereicht hätte, sich daraus Kleider schneidern zu lassen.


    Und vielleicht hätte Kendrik tatsächlich glauben können, dass das Erlebnis am Meer nur eine weitere Traumvision gewesen war, wenn sechs Monde später nicht zu übersehen gewesen wäre, dass die Götter ihr Wort wahr gemacht hatten.


    Earin trug unverkennbar ein Kind unter dem Herzen. Ein Götterkind - erkannte der Älteste und umsorgte sie mit all seiner Liebe und Fürsorge. Doch der Rest des Dorfes beäugte die wachsende Wölbung mit Argwohn. Keiner hatte das Tosen gehört, niemand die Düsternis aufziehen gesehen oder die Weisung der Geister vernommen.


    »Sie trägt einen Bastard in sich«, flüsterten die Fischer sich beim Flicken der Fangnetze zu.


    »Sie hat sich den Fremden am Strand hingegeben«, lästerten die Weiber.


    Und die Jäger raunten: »Sie ist eine Schande für das Dorf. Schaff sie fort, Kendrik. Töte das Kind und verkauf deine Tochter als Dienerin, damit es einen anderen scheren muss und wir wieder unseren Frieden haben.«


    »Wollt ihr die Götter gegen uns alle aufbringen?«, entgegnete der Älteste, in seinem Glauben erstarkt. »Macht nicht denselben Fehler, wie ich ihn begangen habe, als ich, engstirnig wie ich war, den Götterspruch nicht annehmen wollte. Earin trägt ein ganz besonderes Kind in sich, ein einzigartiges Kind, das wir und ganz Mittland brauchen.«


    Doch die Menge wollte sich nicht beruhigen. Und selbst Earins Mutter ließ sich von den Gerüchten täuschen und nahm Abstand.


    Von Tag zu Tag wurden die Attacken mutiger, unbarmherziger. Mit erhobenen Fäusten, Angelruten und Jagdspeeren, mit Gerbmessern, Ruderblättern und geschwungenen Kochlöffeln umlagerten sie schließlich die Hütte.


    Der Älteste hockte sich vor seiner Tochter auf den Boden, senkte die Stirn gegen ihr Knie und flüsterte: »Was soll ich nur machen, meine kleine Earin? Ich habe keinen Einfluss mehr auf den Stamm. Ich habe meine Macht längst verloren.«


    Doch wie so oft zuvor, lächelte seine Tochter nur, legte das Webschiffchen beiseite, strich Kendrik sanft durch das ergraute Haar und er hörte das erste Mal ihre stummen Worte in sich klingen.


    So fügt sich alles an seinen vorbestimmten Platz. Pass gut auf ihn auf, denn er wird einmal die Hände über das Heil des ganzen Landes halten.


    


    


    In dieser Nacht, während die Halblinge um das Haus standen und brennende Fackeln auf das blättergedeckte Dach warfen, wurde Agaldir geboren.


    Niemand ahnte an diesem Tag, dass dieses Kind die Geschicke von Mittland für alle Zeiten ändern sollte.


    Glut tropfte von der Decke, als Earin mit einem letzten Aufschrei ihrem Sohn das Leben schenkte. An den aus Lehm und Stroh geformten Wänden fraßen sich die Flammen hinab, griffen nach den Schränken, dem Tisch, den Schemeln und verwandelten Stoff und den geknüpften Teppich in ein Meer aus schwelender Asche.


    Und das Dorf johlte.


    Kendrik, der als einziger seiner Tochter in dieser Stunde beigestanden hatte, wickelte das Neugeborene in ein nasses Laken, warf sich eine Decke über den Kopf und hob Mutter und Kind auf seine Arme, wild entschlossen, gemeinsam dem Inferno zu entfliehen.


    »Helft uns doch!«, rief er an die Götter gerichtet, während er sich mit dem Rücken voraus durch den Vorhang aus Funken und Qualm arbeitete.


    In Schweiß gebadet und gezeichnet von den Strapazen der Geburt beugte Earin sich in seinen Armen über ihr Kind, schützte es vor dem heißen Atem der Flammen, der über ihren und Kendriks Körper leckte.


    Die Stützbalken des Daches krachten und splitterten unter der nagenden Gewalt der Flammen. Kendriks Schutz, die Decke, fing Feuer. Und vor der Tür lauerten seine Brüder und Schwestern darauf, ihn und seine Familie zu erschlagen, wegen eines Kindes, das die Behandlung eines Königs verdient gehabt hätte.


    Wut und Enttäuschung, Schmach und Trauer ballten sich in Kendrik zusammen, schenkten ihm die Kraft eines Bären und den Überlebenswillen eines Leporis. Die Erde erzitterte unter seinem Gebrüll, als er sich durch eine der glühenden Wände den Weg brach und sich mit fliegenden Schritten in die Wälder des Gebirgsausläufers schlug. Wendig und mit einer Sprungkraft, die nicht seine war, erklomm er den Kamm und hielt erst inne, als Meer und Dorf hinter ihm längst verschwunden waren.


    Doch der Tod war ihnen gefolgt.


    


    


    Earin starb. Zu viele und zu großflächige Wunden hatten die Flammen auf ihren Körper gebrannt. Kendrik, beseelt von den Göttern, bliebt am Leben, um das des Kindes zu sichern, es zu nähren, zu schützen und in aller Heimlichkeit aufzuziehen, bis es alt genug war, sich der Welt, die ihm den Tod gewünscht hatte, zu stellen.


    Mit all seiner Hingabe lehrte er seinem Enkel die Sitten und Gebräuche der On'tors, brachte ihm das Fischen in den Flüssen bei, das Fährtenlesen und Anschleichen, das Jagen und Erlegen des Wildes, aber auch den Respekt vor jenen, die seine Väter waren. Als Agaldir sein siebtes Lebensjahr erreicht hatte, beschloss Kendrik, dass es Zeit war, in die Gemeinschaft der Halblinge zurückzukehren.


    Alt und vom Einsiedlerleben gezeichnet, wanderte der Großvater mit seinem Enkel zu den Wan'girs, einem Stamm, der sich nördlich, an jener Stelle, an welcher der Fluss das Halblingland von Amazonien trennte, angesiedelt hatte.


    Kendrik schwieg, im Gedenken an das stumme Wohl, das Earin so vielen in ihrem kurzen Leben geschenkt hatte, als man ihn nach seinem Namen und seiner Geschichte fragte. Großvater und Enkel legten ihren Stammesnamen ab und lebten fortan als Wan'girs weiter. Doch auch im Schutz einer Lüge wurde bald offenbar, dass Agaldir anders war als die anderen Halblingskinder.


    Erst handelte es sich nur um kleine, unscheinbare Dinge, die wie von selbst ihren Platz verließen und in seiner Hand wieder auftauchten. Vorkommnisse, die kaum mehr als ein Schulterzucken oder Kopfschütteln hervorriefen.


    Doch mit jedem Jahr, das Agaldir älter wurde, wuchs sein Talent und der Drang sich auszuprobieren. Was als kindliches Spiel begonnen hatte, wandelte sich in den Händen des Heranwachsenden zu einem Machtinstrument.
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    »Hör endlich auf, dich wie ein allmächtiger Wyrkrul aufzuspielen!«, rief Coi, der Sohn des heilkundigen Schamanen, und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Händen vor Agaldir auf. Der dachte gar nicht daran, den Spaß aufzugeben, bevor er richtig begonnen hatte. Mit erhobenen Brauen und einem amüsierten Lächeln strich er sich seine langen Haare zurück über die Schulter und bewegte sich gemächlich auf Coi und seine Truppe zu. »Du willst sagen, du glaubst mir nicht, dass ich durch den Fluss auf die andere Seite gelangen kann?«


    »Niemand kann das! Die Strömung ist viel zu stark. Die reißt sogar einen ausgewachsenen Bären mit sich. Da macht der Fluss vor so einem wie dir gewiss keinen Halt«, erwiderte der Blondschopf und seine Freunde lachten.


    Agaldir blieb stehen und sah an sich hinunter. Er war in der Tat kein Halbling besonderer Stärke. Eher drahtig und klein statt muskelbepackt und riesig konnte man ihn beschreiben. Die Haut lederig und in einem satten Braunton, wie es dem Fell der Samsams zueigen war. Die nackte Brust noch unbehaart und glatt. Ein einfacher Karorock bedeckte seine Beine bis hinab zu den mit Lederbändern umwickelten Knöcheln.


    »Es braucht keine Stärke in den Armen und Beinen, um den Fluss zu bezwingen«, erwiderte er ruhig, während sein Blick von einem Halbling zum anderen wanderte und schließlich an Cois Schwester Isaia hängen blieb. Er zwinkerte ihr zu, strotzend vor Selbstsicherheit. Ihr allein wollte er beweisen, was er wirklich konnte, zu was er in Wahrheit fähig war. Nicht einmal seinem Großvater hatte Agaldir bisher sein Können offenbart. Es war sein Geheimnis gewesen, die ganze Zeit über. Aber Isaia sollte es wissen und ihn dafür lieben!


    »Dann willst du ihn wohl vorher austrinken, damit du durchs Flussbett hinüber spazieren kannst«, höhnte Coi und reckte herausfordernd das Kinn.


    So dumm und großmäulig, dachte Agaldir mit einem Schmunzeln. Er hatte es oft genug geübt, sich selbst auf diese ganz besondere Weise zu bewegen und dabei mit der Geschwindigkeit eines Blinzelns mehrere Schrittlängen zu überspringen. »Das wäre wohl eher deine Methode, wenn der Fluss aus purem Honigwein bestehen würde. Oder müsste es Bratensoße sein?«


    Coi knurrte auf, seine Halsschlagadern zeichneten sich seitlich wie fingerdicke Halme ab und pulsierten im schneller werdenden Rhythmus. Es wäre übertrieben gewesen, zu behaupten, er sei dick. Dennoch fehlte ihm dieser gewisse Reiz, die Gewandtheit und Spritzigkeit, die Agaldir auszeichneten.


    Erneut zwinkerte er Isaia zu. Heute würde er es beweisen, zeigen, dass er nicht Agaldir der Namenlose war, der an der Hand eines Greises bei den Wan'girs Unterschlupf gesucht hatte, weil er sich seiner Herkunft schämen musste.


    Nein!


    Er war Agaldir On'tor, Sohn von Earin On'tor, gezeugt von den Göttern und mächtiger als sie alle!


    »Dann führ uns doch vor, wie du es anstellen willst«, ertönte Cois Stimme. »Wir werden uns sicher prächtig bei dem Anblick amüsieren, den du uns dabei bietest.« Der Schamanensohn schob betont lässig seine Daumen hinter den Bund seines Kilts und bleckte die Zähne. »Na, mach schon. Oder musst du warten, dass dein Greisenvater tot umfällt, damit du seine Knochen als Stelzen benutzen kannst?«


    Der Rest der Halbwüchsigen lachte auf. Auch Isaia ließ ihre zartgläserne Stimme hören und versetzte Agaldir damit einen Stich in die Brust.


    »Kendrik ist klüger und stärker als ihr alle zusammen«, zischte er und spürte die Wut, die sich wie eine Faust im Magen zusammenballte.


    »Ich dachte, es kommt nicht auf die Stärke an. Oder gilt das nur für den großen Agaldir-ohne-Stamm?«, konterte Coi und erntete damit eine weitere Lachsalve seiner Freunde.


    »Ich bin nicht ... ohne Stamm«, presste Agaldir hervor.


    »Dann sag uns doch, aus welchem Loch ihr damals gekrochen seid«, stichelte der Schamanensohn weiter in der offenbarten Wunde herum.


    »Vielleicht hat ihn seine Mutter ja in einem Lepori-Bau zur Welt gebracht.« Isaias Stimme schien nachzuhallen, verdoppelte und verdreifachte sich in Agaldirs Kopf zu einem endlosen Chor, bis er seinen Zorn hinausbrüllte.


    »Ihr wollt sehen, wie man über den Fluss kommt? Dann passt gut auf!« Eine einzige grob geführte Handbewegung reichte, um die Halblinge von den Füßen zu holen und mehr als eine Körperlänge zurückzuschleudern.


    Ungeachtet der überraschten und verängstigten Aufschreie setzte Agaldir nach, lenkte seinen ausgestreckten Arm auf Isaia und fixierte sie mit zornigem Blick. "Du denkst, dir steht zu, dich über meine Mutter lustig zu machen? Sie war etwas Besonderes! Sie war heilig! Sie war von den Göttern auserwählt!"


    »Heilig?« Das Halblingsmädchen lachte laut und schrill auf. »Wahrscheinlich war sie eine Sklavin von irgend so einem reichen Kerl in Port Metui und du bist einer dieser verdammten Mischlingsbastarde! Sag schon, hat sie dich auch immer in weiße Tücher gewickelt, wie man es mit allen Frauen dort macht?«


     Als hätte dieser letzte Satz einen lange verschlossenen Korken entfernt, strömte Magie aus der Erde, aus der Luft und selbst aus dem nahen Fluss in ihn, schüttelte und füllte ihn mit nie erlebter Macht. Wieder brüllte er und diesmal schwang Dunkas tiefes Grollen mit in seiner Stimme.


    Vereint mit der Gewalt des Bärengottes griff Agaldir in der Luft nach Isaia, hob sie an und schleuderte sie mit einem einzigen Prankenhieb über die wild fließenden Fluten.


    Hilflos dem Zauber ausgeliefert, drehte sich das Mädchen einmal um sich selbst, bis die ganze Wucht sie erfasste, ihr erst Beine und Kopf zurückriss, während sie mit dem Becken voraus flog, dann kippte sie mit dem Oberkörper vor, als wären ihre Knie an einer unsichtbaren Barriere hängen geblieben, krümmte sich unter sichtlichen Schmerzen zusammen, schlug mehrere Purzelbäume und kam schließlich mit abgespreizten Armen und Beinen in der Mitte des breiten Stroms, schwebend über dem Wasser, zum Stillstand.


    »Was ist, hast du deine Lache verschluckt?«, schrie Agaldir in blinder Wut. »Vielleicht hilft dir ja eine kleine Abkühlung!«


    Als wären er und Isaia durch unsichtbare Leithölzer verbunden, bewegte er sie - bewegte er seinen Arm erst nach links, nach rechts, nach oben und unten, nur um die Hand im nächsten Moment umzudrehen, niederzudrücken und mit ihr das Mädchen. Kopfüber tauchte sie in den Fluss ein, bis zur Hüfte umspült von den Wellen.


    Der Sog des Stroms zerrte an ihr, wollte sie mit sich nehmen, hin zum Meer und hinab auf den Grund und Agaldir spürte kein Mitleid. Zu stark waren die tierischen Instinkte in ihm, zu erhebend der Rausch der Magie, egal was die leise Stimme seines Gewissens ihm zuflüsterte.


    Hör auf, du bringst sie um!


    Zusammen mit den Worten traf Agaldir ein wohl gezielter Stein an die Schläfe, ein Stück Fels, dessen scharfkantige Spitze sich tief hineinbohrte und ihn für einen Moment taumeln ließ. Mit verzerrtem Gesicht, der Konzentration beraubt, griff sich Agaldir an den Kopf.


    »Du Narr«, zischte er, als Isaia im selben Augenblick fortgerissen wurde.


    Coi und die anderen Halblinge rannten los, folgten dem immer wieder zwischen den Wogen auftauchenden Schopf das Ufer entlang. Doch keiner fand den Mut, sich hineinzuwagen, um sie zu retten.


    Was hast du getan?, hörte Agaldir die Stimme seines Großvaters in Gedanken. Sie werden uns vertreiben, wie sie es schon einmal getan haben, und diesmal werde ich nicht mehr stark genug sein, um dich zu schützen, mein Junge. Ruf deine Väter um Beistand an und rette sie. Rette sie und damit dein Leben.


    Und so rief Agaldir Sogg, den Seewolf unter den Göttern an. »Vater, lass mich in deine Welt eintauchen, schenk mir deine Kraft und leite mich, um gutzumachen, was ich in blinder Wut getan habe! Götter, steht mir noch dieses eine Mal bei und ich werde mich eurem Geschenk als würdig erweisen.«


    Nach diesen Schwur holte der junge On'tor noch einmal Luft und stürzte sich in die tobenden Wasser.


    


    


    Isaia hatte kaum aufhören wollen, Wasser hervor zu würgen, doch sie lebte, so wie auch Agaldir. Gleich einem Pfeil war er, umhüllt von Soggs Macht, durch das Wasser geschossen und hatte das Mädchen erreicht, noch bevor sie erstickt war und ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte.


    Im schweigenden Einvernehmen waren die Halblingskinder nebeneinander her gerannt, hatten das Mädchen gemeinsam getragen und zu ihrem Vater, dem Heilschamanen, gebracht.


    Keiner verlor ein Wort über das Geschehene und es kam Agaldir wie ein Zeichen vor, dass ihn auch später keiner als Übeltäter anschwärzte. Mochte es aus Dankbarkeit für die Rettung oder aber aus Angst vor seiner Macht gewesen sein, so oder so veränderte es Agaldirs Leben von Grund auf.


    Noch in derselben Nacht offenbarte er seinem Großvater sein Geheimnis, erzählte von den magischen Zwiegesprächen mit seinen Vätern und beichtete jeden einzelnen Schabernack, jeden Versuch und jeden Unfall, an den er sich erinnern konnte.


    Kendrik blickte dabei in das glimmende Feuer auf der Kochstelle, strich sich hin und wieder abwesend über die graubehaarte Brust und hörte ansonsten stillschweigend zu, bis Agaldir geendet hatte.


    Erst dann drehte er den Kopf, musterte seinen Enkel einen langen nachdenklichen Augenblick und erhob schließlich ruhig und besonnen die Stimme. »Wir Halblinge sind ein Volk von Fischern und Jägern. Wir leben vom dem was das Meer und die Gebirgswälder uns schenken. Dabei versuchen wir, die Götter zu ehren und unsere Seele rein zu halten. Aber nicht immer gelingt das. Manchmal übermannen einen die Gefühle, nehmen den Platz des Verstandes ein und verleiten uns zu Handlungen, die man später bereut.«


    »Hast du denn je bereut, mich gerettet zu haben?«, fragte Agaldir betroffen.


    »Nein. Aber es ist seit meiner Vision im Tam kein Tag vergangen, an dem ich nicht bedauert habe, den Göttern nicht vertraut zu haben. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht hätte deine Mutter überlebt und alles wäre gut geworden.« Kendrik hielt inne und wischte sich einmal flüchtig über das Gesicht.


    Agaldir sah, wie sehr die Vergangenheit noch immer an seinem Großvater nagte.


    »Sie hat es gewusst und sich in ihr Schicksal gefügt«, erwiderte er schließlich und hockte sich Kendrik zu Füßen.


    Ein Lächeln huschte über die Lippen des alten On'tors. »So ist es. Sie konnte tiefer in die Welt hineinhorchen, als ich es kann, und es mag gut sein, dass auch in ihr ein klein wenig Zaubermacht verborgen lag. Ich dagegen muss auf mein Wissen, das ich in all den Jahren als Halbling und Ältester gesammelt habe, vertrauen. Denn zu mir haben die Götter seither nicht mehr gesprochen.«


    Ein weiteres Mal hielt Kendrik inne. Eine Mischung aus Kummer und Wohlwollen lag in seinen Zügen, die Agaldir beklommen machten.


    »Du bist jetzt alt genug, um auf deinen eigenen Beinen zu stehen«, setzte der Großvater nach einem tiefen Atemzug seine Rede fort. »Ich habe dich beschützt, solange ich konnte, dich gelehrt und dir meinen Rat angedeihen lassen. Doch ich bin kein Zauberer. Ich verstehe nichts von Magie, aber ich erkenne sehr wohl, dass du Anleitung brauchst, um die Kräfte, die dir deine Väter verliehen haben, in einem größeren Sinne nutzbar zu machen, als sie für Spaß und Tollerei anzuwenden.«


    »Du schickst mich fort?«, fragte Agaldir mit bebenden Lippen. »Aber wohin soll ich gehen?«


    »Schlage den Weg nach Dandoria ein und lass dich von deinem Schicksal führen. Dort gibt es Magister, die vielleicht nichts von den Göttern und Riten der Halblinge verstehen, aber sie werden wissen, wie sie dein Talent fördern und zu etwas Gutem formen können.«


    Und so ward es entschieden.


    Agaldir verließ ein weiteres Mal den Schutz seines Halblingstammes, um den Fluss zu überqueren und sein Heil in der weit entfernten Hauptstadt zu suchen.


    Doch noch bevor er Dandoria erreichte und einen Fuß durch das Stadttor setzen konnte, lenkte ihn das Schicksal auf einen anderen, sehr viel abwegigeren Pfad.
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    Agaldir mochte in den Augen seines Großvaters und denen der Halblingsgemeinschaft alt genug für ein Leben sein, bei dem er auf sich alleine gestellt war, die restlichen Völker Mittlands, die er auf seiner wochenlangen Reise getroffen hatte, dagegen schienen das anders zu sehen.


    Die Amazonen zollten ihm immerhin Respekt dafür, dass er so viel Mut besaß, sich noch vor dem Erreichen des Mannesalters auf solch ein großes Abenteuer einzulassen, nachdem sie ihn mit drohend vorgestreckten Speeren bei seiner Wanderung den Flusslauf entlang aufgehalten hatten.


    Er musste zugeben, dass die für ihn geradezu riesenhaften Frauen, in ihrem kunstvoll geschmiedeten, aber dennoch knapp bemessenen Rüstzeug ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt hatten. Doch als sie erkannt hatten, was für eine außergewöhnliche Beute sie da umzingelt hatten, wirkten sie geradezu entzückt, kniffen ihm in die Wange, tätschelten seinen Kopf und boten ihm an, sie in ihr Lager zu begleiten.


    Doch Agaldir hatte seinem Ziehvater versprochen, kein Risiko einzugehen, keinen Umweg zu machen, der nicht unbedingt nötig war, und niemandem zu vertrauen, der seine Loyalität nicht durch einen uneigennützigen Akt der Freundschaft bewiesen hatte.


    Also lehnte er ab und wanderte weiter, hielt sich an den nordöstlich verlaufenden Flusszweig, um nicht versehentlich in die Arme von Piraten zu geraten, durchquerte die verlassenen Ebenen bis er die Sonne über dem Tal der Steinriesen aufgehen sah und orientierte sich dann erneut westlicher, um den Rest der Strecke am Meer entlang bis nach Dandoria zu gelangen.


    Immer wieder begegneten ihm auf seinem Weg Menschen, Zwerge, ja sogar Elfen und solche, die er nicht zu benennen wusste. Er staunte über die Vielfalt an Größe und Form, Gehabe und Temperament. Aber nicht jede Begegnung verlief zu seinem Gunsten. Frauen lächelten ihm zwar freundlich zu, die Männer dagegen hoben die Mundwinkel, grinsten ihn an und spotteten.


    »Bist du so ein Feigling, dass du einen Rock wie die Mädchen trägst?«, rief ihm ein in schwere Lederrüstung gekleideter Kerl mit Langmesser am Gurt hinterher.


    »Der weiß doch noch gar nicht, was Mädchen sind«, höhnte ein anderer.


    »Vielleicht hat er ja 'n drittes Bein unter dem Ding versteckt«, gackerte ein Dritter.


    Aber Agaldir biss die Zähne zusammen, dachte an Isaia und daran, dass sie beinahe wegen ihm und seiner Unbeherrschtheit gestorben wäre.


    Er schritt mit eisiger Miene an den Lästermäulern vorbei, seinem Ziel entgegen.


    


    


    Es war noch früher Vormittag, als vor ihm die ersten Wachturmspitzen am Horizont auftauchten.


    Dandoria, dachte Agaldir voller Hoffnung. Die Hauptstadt Mittlands, Handelshafen, Warenumschlagplatz und ewiger Quell für alle jene, die lernen und forschen wollten.


    Hier gab es, den Erzählungen nach, Bibliotheken, die größer waren als ein ganzes Dorf. Die Einwohner lebten in Häusern aus Stein, bewegten sich zu Pferd durch die verschlungenen Gassen und hatten ausgeklügelte Leitungssysteme, sodass niemand mehr gezwungen war, sich sein Wasser mit Eimern aus dem Marktbrunnen zu schöpfen.


    Bauten und Wege waren ringförmig angeordnet und mit kleinen Querstraßen und Brücken so vielfältig vernetzt, sodass sich so mancher Neuankömmling über Stunden drin verlaufen hatte.


    »Halte den Blick auf die Burg des Königs gerichtet«, hatte der Großvater Agaldir eingebläut. »Wenn du immer auf die wehenden Fahnen auf dem Kuppeldach des Festsaals zuläufst, kommst du irgendwann ganz automatisch an den Gildengebäuden vorbei. Betrachte die über den Türen eingeprägten Wappen und suche nach jenem, das einen Spitzhut über einem aufgeschlagenen Buch zeigt. Dort wirst du die ansässige Magiergilde finden, bei der du dich vorstellen und deine Geschichte erzählen kannst. Doch vertraue nie zu unbedarft. Auch Gelehrte haben ihre Ziele und sortieren Freund und Feind.«


     Agaldir hatte auf seiner Wanderschaft lange darüber nachgedacht, ob es klüger sei, sich eher unbedarft und lernwillig zu zeigen oder besser unbändigen Willen und Selbstvertrauen voranzustellen. Ein Lehrer mochte sich Respekt und einen gewissen Grad an Unterwürfigkeit von einem Schüler wünschen, andererseits brachte ihm der, der sich nach den Grenzen des Möglichen ausstreckte, mehr Ruhm ein als einer, der ihm am Robenzipfel hing.


    Während er ein weiteres Mal das Für und Wider gegeneinander aufwog und sich durch die immer dichter werdende Menschschar auf das Tor zu arbeitete, sah er plötzlich zwischen den Beinen und Karrenrädern etwas giftig Grünes auf sich zu schlängeln. Agaldir wusste nur zu gut, dass das, was giftig aussah, meistens auch giftig war.


    Er machte einen Satz zurück, prallte gegen einen mit Kisten bepackten Kerl, wurde grob zur Seite geschubst und landete unsanft auf allen Vieren im Staub. Gehetzt hob er den Kopf, sah sich um und starrte der Schlange direkt ins Gesicht. Kaum eine Handbreit von seiner Nasenspitze entfernt, ließ sie ihre schwarze Zunge aus dem Maul schnellen und tastete mit den Spitzen die Luft ab.


    Unbewegt harrte der Agaldir aus, während die Menschen um ihn herum ihren Unmut über das Hindernis auf ihrem Weg mal leiser und mal lauter kundtaten, geradeso, als würden sie die Schlange nicht sehen können. Und doch traf kein Schuh ihren glänzend schuppigen Körper.


    Als dem Halbling schließlich die Muskeln zu schmerzen begannen und er sich gerade dazu entschlossen hatte, den vorsichtigen Rückzug anzutreten, schnellte das Tier vor, klappte seinen Kiefer aus und bohrte die Zähne in Agaldirs Wange.


    Agaldir schrie auf, wälzte sich auf dem Boden. Und immer noch schien es niemanden zu kümmern. Im Gegenteil schüttelten die Leute mit erboster Miene den Kopf, während der Halbling auf dem Rücken lag und spürte, wie seine Muskeln Stück für Stück erstarrten. Trotzdem kämpfte er, wollte nicht aufgeben, nicht loslassen noch bevor er auch nur eines seiner Ziele erreicht hatte.


    Ein wenig verzögert erst nahm er daher das Mädchengesicht wahr, das sich über ihm in sein Gesichtsfeld schob. Ein Menschenmädchen, acht oder neun Jahre alt, die Haare blondgelockt und Augen, die ihn neugierig betrachteten. »Kommst du mit mir spielen?«


    Die Frage klang so unschuldig und unbedarft, dass Agaldir trotz seiner Lage lächeln musste.


    Ich kann nicht mit dir spielen, Kleines. Ich sterbe gerade, wollte er sagen, doch seine Lippen bewegten sich nicht.


    »Ich kenne viele schöne und auch viele traurige Spiele«, fuhr das Mädchen ungeachtet fort. »Komm, gib mir deine Hand.«


    Da gab Agaldir seinen Kampf auf, ließ innerlich los und konzentrierte sich ganz auf das Mädchen, um diesen letzten reinen Moment in all seiner Intensität auskosten zu können. Und als die Kleine sich zu ihm hinabbeugte, sanft seine Hand in ihre beiden Hände nahm und ihn ein Gefühl von Glückseligkeit durchströmte, dankte er selbst dem Tod für diesen einen Augenblick.


    


    


    »Magst du Blumen?«


    Agaldir stand plötzlich auf einer Wiese und wusste nicht recht, ob das nun ein Traum oder schon das Land der Götter war. Ein sanfter Wind strich über das Meer an Blüten zwischen den saftigen Gräsern und wehte dem Halbling eine betörende Mischung aus Düften in die Nase.


    Das Mädchen, das auf einer kreisrunden karierten Decke hockte, blickte zu ihm auf. »Sag schon, magst du Blumen?«


    Der Halbling hob unschlüssig die Schulter. »Blumen sind schön, aber vergänglich.«


    »Aber ist denn nicht alles vergänglich?«, sagte das Mädchen und begann aus ein paar Sonnenblumen ein Muster zu legen.


    »Das schon«, musste Agaldir nach kurzem Zögern zugeben. »Aber die Zeit einer Blume ist so schnell vorbei, dass mir der Aufwand für solch farbenprächtige Blüten verschwendet vorkommt.«


    »Also ist Schönheit nicht wichtig für dich?«


    »Warum fragst du mich das?«


    »Stelle dir ein Mittland vor, in dem es nichts Schönes mehr gibt. Ein dunkles Land, voller Ruß und Asche.«


    »Das wäre grauenvoll, doch so ist es, den Göttern sei Dank, nicht.«


    »Doch, es ist.«


    Agaldir lachte. »Ich sehe es nicht.«


    »Weil du noch jung bist und auf deine Art blind. Doch du wirst die Eine kennenlernen, die von drüben kommt. Und du wirst begreifen, dass alles ist.«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Alles ist jetzt und hier. Dunkelheit und Sonnenlicht, gleichzeitig.«


    Wieder musste der Halbling nachdenken. Und nur ganz flüchtig hatte er den Eindruck, dass dieses Gespräch mit einem kleinen Mädchen mitten auf einer Wiese etwas Unwirkliches an sich hatte. »Aber ja, ich mag die Schönheit. Doch Schönheit kann einen blind machen für das, was dahinter liegt.«


    »Und ist Blindsein etwas Schlechtes?«


    »Das nicht«, ruderte Agaldir sofort zurück. »Aber wer einem Weg folgt, ohne hin und wieder nach links und rechts zu sehen, weil er der Schönheit nachläuft, dem kann es passieren, dass er die Weggabelung verpasst und sich im Gestrüpp wiederfindet.«


    »Oder in einer Wiese?« Das Mädchen drehte den Kopf, zwinkerte ihm mit einem fröhlichen Lachen zu und legte eine weitere Sonnenblume quer über die anderen.


    »Bin ich denn vom Weg abgekommen?«, fragte Agaldir nach einer Weile des intensiven Grübelns. »Und wenn das hier das Gestrüpp ist, wo ist dann die Weggabelung?«


    »Deine Weggabelung kommt erst noch. Ein Weg zwischen den Welten, gleichzeitig hier und dort. Man wird es das magische Paradoxon nennen. In nicht weit entfernter Zukunft.«


    »Ein Paradoxon? Wie kann so etwas geschehen?«


    »Erinnerungen sind das, was uns ausmacht. Nimm sie uns und die Welt verändert sich.«


    »Ich brauche mehr Informationen.«


    Kaum ausgesprochen, fand sich Agaldir auf der belebten Straße vor den Toren Dandorias wieder.


    Lebendig, aber reichlich verwirrt betrat er wenig später die Hauptstadt, folgte den Anweisungen seines Großvaters und stellte sich wie geheißen bei der Magiergilde vor. Er wurde nach erster Prüfung aufgenommen.


    Und mit der Zeit vergaß er das Mädchen und seinen so unwirklichen Ausflug auf eine duftende Blumenwiese.


    Doch das Schicksal ist ein beharrlicher Jäger.


    


    


    »Nicht doch den Baum!«, hörte Agaldir seinen Meister hinter sich rufen, doch es war zu spät.


    Breitbeinig, die nackten Fersen unter dem Kilt in den Boden gestemmt, stand der Jungmagier da, die Hände zum Drachenmaul geformt und fühlte, wie die Energie durch seine Füße die Beine hinauffloss, sich in seinem Zentrum sammelte und sich schließlich als glühend heißer Atem in die anvisierte Richtung entlud.


    Sofort fingen die Blätter Feuer, verschrumpelten knisternd zu kleinen schwarzverkohlten Krümeln und schwebten in Spiralbahnen zu Boden.


    »Gestern stutzt du Agathes Hecke bis auf Kniehöhe mit deinem Klingenzauber und heute lässt du die Blätter ihres Lieblingspflegekinds in Rauch aufgehen. Willst du dir um jeden Preis den Zorn der Parkwächterin verdienen oder ist das ein missglückter Versuch, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?«, kommentierte Vaadh den Anblick mit einem tiefen Seufzer, hob die Hand an die Stirn und rieb mehrfach darüber.


    »Aber Meister, ihr hattet doch gesagt, ich soll mir das Ziel selbst wählen«, wand der Halbling mit geübter Unschuldsmiene ein und pustete sich über die dampfenden Handflächen.


    Der Magister seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Warum kannst du dir nicht einfach ein Beispiel an Claudel nehmen.«


    »Der hätte sich wohl höchstens getraut, einen Blumenstängel anzugreifen«, gab Agaldir zurück und verzog das Gesicht.


    Claudel das Wunderkind hatten sie den Jungen aus adeligem Haus genannt, als er ein halbes Jahr nach Agaldir von der Gilde aufgenommen und in die Obhut Vaadhs gegeben worden war.


    Er hatte seine ersten Illusionszauber ganz intuitiv und ohne Anleitung erlernt, so wurde dem Magistrat von seinen Eltern versichert. Und der Rat hatte wohlwollend in die Hände geklatscht, als zu der beurkundeten Erklärung auch noch ein prall gefüllter Münzbeutel auf den Tisch gelandet war.


    Agaldir dagegen beäugte den Nebenbuhler von Anfang an mit Argwohn. Claudel mochte Talent haben - ganz egal ob er die Illusionen selbst oder mit fremder Hilfe erlernt hatte - und ihm mochte dazu die reiche Familie den Rücken stärken, weil sie sich eine große Zukunft für ihn wünschte, aber ob er auch Rückgrat und Zähigkeit besaß, das würde sich erst noch erweisen müssen.


    Aber Claudel blieb und zeigte bald, dass er weniger Mut, aber dafür umso mehr Willen besaß und ebenso wenig wie Agaldir etwas zu schenken hatte.


    Gerade dieser ewige Konkurrenzkampf der beiden schien Vaadh durchaus zu gefallen. Der Magiermeister nutzte jede Gelegenheit, sie gegeneinander antreten zu lassen. Erst noch in theoretischen Prüfungen, später auch in magischen.


    Und auch wenn Agaldir derjenige war, der den größeren Einfallsreichtum besaß und die erfolgreicheren Zauber wirken konnte, so war es dennoch zumeist Claudel, der durch Lug und Hinterlist am Ende den Sieg davon trug.


    Zehn Jahre lang rangen sie miteinander um die Gunst des Lehrers. Zehn Jahre lang versuchte jeder auf seine Weise zu demonstrieren, dass er der Bessere war. Denn Vaadh hatte verkündet, dass nur einer von beiden nach der Ausbildung zum Magister ernannt werden würde.


    Jahre, die für Agaldir in Dandoria, fernab der Halblingswelt und fernab seiner Vergangenheit, wie im Flug vergingen.


    Als Kind kurz vor dem Mannesalter hatte er seine Reise begonnen, hatte im Vorübergehen einen flüchtigen Blick auf die Abenteuer werfen können, die am Wegesrand auf ihn warteten, und war eingebettet in das Gildenleben langsam zu einem ausgewachsenen Halbling gereift. Den Platz, den ihm einst die Götter angewiesen hatten, als sie in der Vision zu Kendrik gesprochen hatten, den aber hatte er noch nicht gefunden.


    Doch wenn das Schicksal sich auch manchmal langsam und unauffällig anschleicht, schlägt es schließlich umso härter zu.
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    Der Tag der Prüfung war gekommen. Sowohl Claudel als auch Agaldir hatten ihre Lektionen in Bannzaubern, Transmutation, Verzauberung, Illusion und der Hervorrufung gelernt, hatten ihre magischen Techniken trainiert, Angriffs- und Verteidigungstaktiken studiert und sich mit den Stärken und Schwächen möglicher Gegner vertraut gemacht. Doch die Aufgabe, die sie erhielten, verlangte etwas, das wohl keiner der beiden erwartet hatte.


    »Um also das Recht auf eine Anwartschaft eines Magisters zu bestätigen und eure Befähigung zu beweisen, diesen Titel würdig auszufüllen, wird euch unter Einschränkung des Bewegungsraumes auf das äußere Handelsviertel der Stadt ein zufällig gewählter Schatten der obersten Klasse beschworen, den ihr gemeinsam zu stellen und zurück in seine Welt zu schicken habt.«


    Nachdem der Vorsitzende des Rates seine Worte hatte wirken lassen, hob er abwartend eine Braue, rückte seine Zwickelbrille zurecht und blickte auf die beiden Prüflinge. »Gibt es dazu Fragen?«


    »Ihr zerrt einen Dämon aus Unterwelt nach Dandoria und wollt, dass wir ihn wieder einfangen«, fasste Agaldir die Aufgabe für sich zusammen und stutzte am Ende seines eigenen Satzes, so wie auch Claudel sich neben ihm in einem plötzlichen Hustenanfall ergab.


    »Gemeinsam?«, wiederholte der schließlich stockend.


    »Gemeinsam!«, bestätigte Vaadh von der Seite mit einem unverkennbar amüsierten Lächeln auf den Lippen. »Ella!«, bestätigte er in der alten Sprache der Magier. »Droos quar sgol ella!«


    Agaldir schnaubte, denn er hasste es, wenn Vaadh diese Sprache benutzte, die er selbst nicht gelernt hatte. Er wollte nicht, dass jemand ihm voraus war. Er drehte sich langsam seinem ewigen Widersacher zu, blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an und schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Wäre es nicht viel einfacher zu vergleichen, würde man jedem von uns einen Dämon zu jagen geben?«


    »Es wäre das doppelte Risiko, würde doppelt so viel Zeit brauchen und uns nichts anderes zeigen, was wir nicht auch im gemeinsamen Kampf sehen können«, erwiderte der Magistrat trocken.


    Claudel nickte zustimmend. »Wie sollen wir vorgehen?«


    


    


    Seit über drei Stunden jagten sie dem Dämon hinterher und hatten nichts außer einem flüchtigen Blick auf seinen Schatten werfen können.


    »Er ist verdammt noch mal schnell!«, rief Agaldir mit einem Blick über die Schulter zu Claudel.


    »Auch ein Dämon kommt irgendwann aus der Puste. Wir müssen ihn nur zum richtigen Zeitpunkt in die Enge treiben«, gab der keuchend zurück.


    »Wenn uns dann selbst noch genug Luft bleibt, um einen klaren Gedanken zu fassen«, warf Agaldir ein, hielt inne, stützte sich vorgebeugt auf die Schenkel und schnaufte erbärmlich.


    Claudel bremste seinen Lauf auf gleicher Höhe und stemmte die Hände ins Hohlkreuz. »Es muss einen Trick geben.«


    Für jemanden wie dich gibt es ja scheinbar immer einen Trick, um sich durchzumogeln, dachte der Halbling und drückte sich in den aufrechten Stand. Aufgabe war eben Aufgabe und so hoffte er, dass die Magister schlussendlich erkennen würden, wer den größeren Teil zum Erfolg beigetragen hatte.


    »Wir sollten versuchen, ihn anzulocken«, schlug er vor. Schon weil ihm dabei die Vorstellung eines hilflosen Claudels, der an einem Seil von der Balustrade hing, vor Augen schwebte. Das Problem an der Idee war, dass man eine Beute nur locken konnte, wenn man wusste, auf was genau sie denn scharf war.


    »Womit?«, fragte Claudel denn auch wenig überzeugt.


    »Wie wär's mit deiner Seele?«


    »Oder mit deiner?«, hielt der dagegen. »Du bist ein Schwätzer, Agaldir, und du bist ein Täuscher. Ich kenne deine Träume, ich weiß von dem Mädchen und ich weiß, dass du die anderen Welten kennst.«


    »Ich begreife nicht ...«


    »Lügner! Du begreifst es. Sagt dir der Name Aquita etwas?«


    »Nein.«


    »Und wieder lügst du. Du kennst das Geheimnis, das dort wartet. Nur dort, da sonst Mittland untergeht. Und du erzählst es nicht, du wartest, denn du bist auf der dunklen Seite.«


    Agaldir blinzelte verwirrt. Über was sprach Claudel? Auf welcher dunklen Seite sollte er sein? Und wieso konnte sein Konkurrent etwas von dem Mädchen auf der Wiese wissen?


    »Wenn Mittland untergeht, bist du schuld, Agaldir. Nur du. Dabei stände es mir zu, Mittland zu retten, doch mir verschließen sich die Träume, bei mir verschließt sich die Magie. Ich bin nur ein Beobachter, doch du bist ein Macher.«


    »Du bist ein Narr! Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


    Das Kreischen einer Frau unterbrach Agaldirs Worte und ließ ihn herumfahren. »Das kam aus dem Hinterhof der Schlachthalle!«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, sprintete der Halbling los, setzte über einen herrenlosen Handkarren mit Obst, bog um die Ecke, schlug wenige Schritte später einen Haken in die entgegengesetzte Richtung, drückte das schwere hölzerne Tor mit dem Schweinskopfemblem auf, lief bis zur Hälfte die Sackgasse entlang und blieb schließlich mit angehaltenem Atem stehen.


    Der Hof war leer, doch Agaldirs Instinkt sagte ihm, dass er auf der Hut sein musste.


    Langsam, Schritt für Schritt, setzte er seinen Weg in dieselbe Richtung fort, während seine Hände im Raum vorsichtig nach einer geeigneten Energielinie im Boden tasteten. Ein paar leise gemurmelte Worte, ein kurzes Heben der Arme und das arkane Schutzschild baute sich um ihn auf.


    Magisch fesseln, bannen und dann ab mit dir zurück zu deinen dämonischen Freunden!, ging Agaldir in Gedanken seinen Plan noch einmal durch, trat an den Aufgang, der zur Laderampe des Schlachthauses führte, legte lautlos die Hand auf die Brüstung und drehte sich noch einmal um, in der Hoffnung Claudel endlich auftauchen zu sehen.


    Ein Fehler.


    Der Atem des Dämons fühlte sich an, als hätte man Agaldir Eiswasser in den Nacken gekippt.


    Reflexartig riss er seinen Kopf zur Seite, griff nach der Geländerstange, zog sich mit einem Ruck vor und schwang die Beine hinab - raus aus der Reichweite der gedrehten Stirnhörner, die nach ihm stießen.


    Doch der Dämon kam ihm nach, schnitt ihm den Weg ab, blähte die hufeisenförmige Nase und befahl mit einem einzigen Fingerstreich dem Boden zu bersten, aufzubrechen und sich emporzuwölben.


    Grünflammende Glut füllte die Spalten.


    Sie quoll über die Kanten und zischte, als der Dämon mit den Hufen scharrte, Anlauf nahm und mit vorgebeugtem Kopf erneut auf Agaldir zustürmte.


    Doch der Halbling hatte nichts von seiner früheren Wendigkeit eingebüßt. Ohne Zeit, um einen Gegenzauber zu weben, duckte er sich zur Seite weg. Nur einen winzigen Augenblick streifte die Schattenaura des Dämons das Energieschild und der abwehrende Impuls war so groß, dass Agaldir einen weiteren Schritt zurücktaumelte, während die Hörnerspitzen sich mit stumpfem Knall in den Mauerabsatz bohrten.


    Wütendes Grollen.


    Klauen kratzten über Stein, bevor der Dämon neuerlich mit der Umgebung verschmolz.


    »Ein Narazin!«, rief Agaldir zum Gasseneingang hin, als er wenige Sekunden später Claudel durch das Tor kommen sah.


    Vom Dämon war unterdessen nichts mehr auszumachen. Doch Agaldir wusste, dass nicht zu sehen, nicht gleichbedeutend war, mit nicht da sein. Also streckte er seine Sinne nach den Spuren der Bestie aus, versenkte sich in das Eins-sein mit der Energie und ließ seinen Geist die Bahnen der unsichtbaren Kreuzgitterlinien entlangfließen.


    Wie eine zweite Welt über der alten formten sich die einzelnen Details zu einem großen Ganzen. Er sah nicht die Luke, die in den Kellerraum des anliegenden Hauses führte, nein er roch sie, schmeckte sie und ... ja zu einem gewissen Teil war er diese Luke selbst.


    Ein gutes Versteck für einen Dämon, der in sichtbarer Gestalt mit seiner Größe an die Decke eines Stockwerks reichte. Zumindest, wenn man nicht fliegen konnte und im vermeintlichen Opfer seinen Jäger gefunden hatte. Und wie gut dieser Jäger war, das sollte der Narazin noch zu spüren bekommen.


    In höchster Konzentration fokussierte Agaldir seinen Geist auf den Raum unterhalb der Luke, hob die Hände und begann die Form für den Zauber zu weben. Seine Finger strichen die Energiebahnen entlang, kitzelten ihnen Faden um Faden heraus, nur um sie vor seinem inneren Auge erneut zu einem Netz zu knüpfen.


    Ein Kinderspiel, dachte Agaldir, sicher, dass er die Prüfung bestehen würde.


    Kaum hatte er den Satz beendet, fühlte er es in seinem Rücken wie Feuer brennen.


    Er schrie auf, drehte ruckartig den Kopf und sah Claudel über den geborstenen Boden hinweg mit weit aufgerissenem Mund auf ihn zu hechten.


    Noch vor der Vollendung war der Zauber gebrochen, die Konzentration im Bruchteil einer Sekunde von dem vermuteten Versteck hin zu dem Angreifer gewendet. Zu spät für eine abwehrende Formel.


    Noch während Agaldir sich aus der Not heraus plump zu Boden fallen ließ, konnte er das resignierende Seufzen seines Meisters hören.


    Nur eine Illusion, dummer Junge. Du verlässt dich noch immer viel zu sehr auf deine Augen.


    Aber es war keine Zeit, sich über die Schelte für so viel Dummheit Gedanken zu machen. Die Hände links und rechts auf die Pflastersteine gedrückt, stieß Agaldir seinen Oberkörper genau in dem Moment in die Höhe, als der peitschenartige Schweif des zurückverwandelten Narazin über ihn hinwegzischte.


    Gleiches mit Gleichem!, rief Agaldir sich in wachsender Verzweiflung einen Lehrspruch ins Gedächtnis. Er legte den Kopf in den Nacken, schob das Kinn so weit wie möglich nach unten, der Brust entgegen, und bäumte sich auf, würgte drei, vier Mal und spie dem Monstrum einen Sturm entgegen, der umliegenden Unrat mit sich riss, in die Höhe katapultierte und zu gefährlichen Geschossen werden ließ.


    Wo, bei allen Göttern, bleibt Claudel, ratterte es in Agaldirs Kopf, während er sich mühte den Zauber diesmal aufrecht zu halten.


    »Willst du mich fortwehen, kleiner Magier?«, erhob der Narazin seine Stimme, durchtränkt von solchem Hohn, daß Agaldir einen Lidschlag lang in seinem Vorhaben stockte.


    Was, wenn er zu stark ist?


    Der Dämon zog die Lefzen in die Höhe, als könnte er Agaldirs Gedanken hören, die aufkommende Unsicherheit an ihm ablesen, während er beiläufig Zeitungen und Dosen, fauligen Salat und zerborstene Stuhlbeine beiseite wischte, als wären es bloß lästige Fliegen.


    »Ich zeig dir, was man mit solchen wie dir außerhalb von Unterwelt anstellt«, gab Agaldir bissig zurück. Ein letzter Energiestoß in den Wirbel, dann löste er seine Aufmerksamkeit von dem Zauber, nur um neue, noch konzentriertere Magie aus den erdenen Adern zu ziehen und Woge um Woge in sich selbst zu pumpen.


    Der Halblingschüler wuchs und blähte sich auf.


    Erst eine Menschenlänge hoch, dann die eines Elfen, bis er schließlich einem Riesen gleich in den Himmel emporragte. Das Gesicht zu einer deformierten Grimasse verkommen, der Körper mehr Fleischberg, dennoch eine erkennbare Gestalt. Augen, Nase, Mund, Schultern, Arme und Beine - nichts mehr war an seinem angestammten Platz, war durch den Transmutationszauber verschoben und in seiner Funktion pervertiert.


    Ungebändigte Wut wallte in ihm auf, rohes Verlangen danach, den Feind zu zerfleischen, ihn zu zerschlagen und in Stücke zu reißen. Nichts mehr war wichtig, außer diese Gier nach Zerstörung, als er einen der zu Klumpen verkommenen Füßen vorwuchtete und das, was einmal Arme und Hände gewesen waren, nach dem Dämon ausstreckte.


    »Agaldir, verdammt, was tust du?«, erklang es hinter ihm. Und irgendwo in seinem Hinterkopf, wusste der Halbling noch, daß der Name, der zu dieser Stimme gehörte, Claudel war. Doch das machte keinen Unterschied.


    Claudel!


    Agaldir zog den anderen Fuß nach. Das auf die Stirnstelle verrutschte linke Auge fixierte die Hörner tragende Beute. Geifer rann ihm aus den klaffenden Mundwinkeln, tropfte zähflüssig auf seinen entstellten Leib hinab und tränkte die Kleidung, die ihm nach der Verwandlung nur noch in Fetzen anhing.


    Kaputt hauen!


    Töten!


    Fressen!


    Nur diese Gedanken füllten seinen Geist, als er mit den riesenhaften, teigigen Händen ausholte und sie um den Narazin zusammenschlug, um ihn darin zu zerquetschen.


    Das Klatschen hallte zwischen den Mauern, schwappte über die Dächer der Stadt hinweg und scheuchte die Vögel in Scharen von ihren Schlafplätzen auf. Doch als er die wulstigen Finger wieder voneinander löste, war der Dämon verschwunden.


    Kaputt hauen!


    Töten!


    Fressen!


    Agaldir brüllte auf und wendete sich dem übrig gebliebenen zweibeinigen Wesen zu.


    


    


    Claudel starrte fassungslos zu dem Halblingsriesen hinauf. Die Fleischschichten, die sich über Agaldirs einst kleine, drahtige Gestalt türmten, glänzen speckig und grau. Fäulnisgeruch sickerte aus den Poren. Ungezieferschwärme begleiteten jede seiner ausladenden Bewegungen wie ein lebendiger, surrender Schatten. Wie konnte ein Magier nur so dumm sein!


    Ein Transmutationszauber auf sich selbst zu wirken, war allein schon ein Risiko, dem sich nur die Besten und Beherrschtesten der Zunft aussetzten. Sich dabei aber auch noch in ein Wesen zu verwandeln, daß nur den Grips einer getrockneten Erbse besaß, war reine Idiotie - gefährlich nicht nur für den Magier, sondern auch für jeden in seiner Umgebung.


    »Hast du denn alles vergessen, was dir über die Jahre in deinen verfluchten Schrumpfkopf eingehämmert wurde?«, rief Claudel. »Willst du uns alle umbringen und die halbe Stadt gleich mit dazu? Ja, das willst du. Das willst du, bevor es das große Paradoxon tut!«


    So hatte er sich den Verlauf der Prüfung nicht vorgestellt, als er Agaldir den Vortritt gelassen hatte. Ganz und gar nicht. Andererseits konnte dieser Unfall seine eigene Lage nur verbessern.


    Der Narazin stellte keine Gefahr mehr da, ob nun von Agaldirs Pranken zerquetscht oder von Vaadh zurück in die Unterwelt geschickt. Wenn er beweisen wollte, dass er im Gegensatz zu dem Halbling die Magie klug und besonnen einzusetzen wusste, dann musste er das jetzt und an diesem Fleischberg tun.


    Mit einem hämischen Grinsen auf den schmalen Lippen drehte er die Hände in den Handgelenken, ließ sie kreisen, hob langsam die Arme und raunte Wort für Wort den Bannspruch, um eine Schildaura um sich herum entstehen zu lassen.


    Jetzt wird es sich zeigen, wer der größere Zauberer ist, mein verachtenswerter Freund - ein stumpfsinniger Klops oder der Sohn eines ruhmreichen Dämonenjägers.


    Agaldir dagegen schien sich um Ruhm und Ehre, Prüfung und Magisterdiplom keine Gedanken mehr zu machen.


    Er brüllte erneut.


    Die fransigen Schwulste, die einst Lippen gewesen sein mochten, schlackerten im Atemstoß, bevor er sich in Gang setzte und auf Claudel zuwalzte. Doch der wartete nicht ab, sondern schleuderte dem verhassten Nebenbuhler mit einem knappen Ausruf und einer rasch geführten Armbewegung eine Eiskette entgegen.


    Die frostigen Glieder schlangen sich um die Klumpfüße, fraßen sich klirrend in den Boden und hielten das Monstrum auf der Stelle, während Claudel ihn in flinken Schritten umrundete, die Hände über den Kopf erhob, als würde er nach einem Tau greifen und es nach vorne und Agaldir in den Rücken werfen.


    Hell leuchtende Seile schossen aus dem Nichts hervor, hakten sich mit dem einen Ende zu den Füßen des Magiers in den Boden und surrten dem Fleischberg über Kopf und Schultern hinweg, um sich auf der anderen Seite ebenfalls zwischen die Pflastersteine zu schlagen.


    Der Magier raffte seine Robenärmel hoch zu den Ellenbogen, schloss die Hände in Gedanken um die Lichtbänder und zog an. Zog, als würde er die Ladung auf einem Karren festzurren wollen, während Agaldir in blinder Raserei um sich schlug. Doch dem Halbling blieb keine Chance. Zoll um Zoll spannten sich die Seile, schnitten erbarmungslos in das faulige Fleisch und zwangen den Koloss in die Knie.


    Für einen süßen Augenblick kostete Claudel seinen Sieg aus, stellte sich die Lanze vor, die nötig wäre, um durch die fleischigen Schichten zu dringen und streckte seine Hand danach aus. Bereit, Agaldirs Herz zu durchbohren.
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    »Schluss jetzt! Draan nrooos krjetz!«, drang Vaadhs Stimme in die letzte verbliebene Schicht von Agaldirs Geist. »Genug oder ich werde mir die Augen eigenhändig auskratzen, um euer jämmerliches Versagen nicht weiter mit ansehen zu müssen!«


    Immer noch in Gestalt eines Monstrums richtete der Halbling sein verschobenes Augenpaar auf die in Robe und Kapuze gehüllte Figur, die kopfschüttelnd oben auf einem der Dächer hockte, den knorrigen Eichenstab in die Regenrinne gestemmt.


    Lehrer. Mentor. Freund.


    Selbst auf die elementarste Entwicklungsstufe reduziert, rührte dieser Anblick etwas in Agaldir an, brachte eine feinere, tief verschüttete Seite zum Klingen und nahm ihm die Gier. Pures Vertrauen, innige Verbundenheit, grenzenlose Liebe war es, die seinen Körper flutete und in sanften Schritten zurückführte zu seinem alten Ich.


    


    


    Es dauerte fast einen ganzen Wochenlauf, bis er sich von den Auswirkungen der ungewollt verlaufenen Transmutation soweit erholt hatte, dass er gemeinsam mit Claudel vor den Rat der Magistraten treten konnte, um das niederschmetternde Prüfungsergebnis in Wort und Schrift zu empfangen.


    In den holzvertäfelten Gängen fühlte sich für Agaldir jeder Schritt wie ein Schlag in den Nacken an. Er hatte versagt, hatte die Kontrolle verloren und für einen einzigen, fatalen Augenblick alles vergessen, was sein Lehrer ihm über innere Ruhe und Vernunft beigebracht hatte. Wieder waren die tierischen Gewalten - das Erbe seiner Väter - aus ihm herausgebrochen und hatte trotz der Ausbildung und den Übungen die Führung übernommen.


    Seine Abstammung würde mehr Bürde als Geschenk sein, hatten sie ihm damals bei der Aufnahme gesagt und recht behalten. Die instinktive Seite war einfach zu stark in ihm, um sie gänzlich unterdrücken zu können.


    Außerdem vertraute man ihm nicht.


    Warum das so war, begriff er nicht.


    Mit gesenktem Haupt, die Haare zu einem Zopf eingebunden, blieb er schließlich neben Claudel vor der schweren, zweiflügligen Tür zum Ratssaal stehen und starrte an sich hinab zu Boden.


    Vielleicht hatte er nie hierher gepasst.


    Vielleicht war es falsch gewesen, gerade bei den Menschen nach der Ausbildung zu suchen, die seine Talente förderte. Vision hin oder her, es war doch unübersehbar, wer für die Aufgabe bestimmt war und Vaadhs rechte Hand werden würde.


    Claudel stand mit leichtem Lächeln auf den Lippen und erwartungsfrohem Blick da. Ein Muster von einem Magier. Straffe, aufrechte Haltung, die Robe penibel sauber und jedes kleinste Fältchen getilgt, die Haare kurz geschoren, der Bart gestutzt.


    Agaldir dagegen hatte trotz mehrfacher Rügen an seinem alten Kleidungsstil festgehalten. Die Brust zumeist nackt, die Beine von einem Kilt aus Leder oder Stoff bedeckt und das Haar lang gewachsen. Es war ihm Tradition und Erinnerung an seine alte Heimat, die er schon so viele Jahre nicht mehr gesehen hatte, und gleichsam Ehrung seines Glaubens und seiner Abstammung. Ein Halbling ließ sich eben nicht so einfach abrichten und zu einem Werkzeug der königlichen Puppenspieler machen.


    »Hast du deine Sachen schon gepackt?«, fragte Claudel süffisant, als im Saal das dreimalige Klopfen eines Stabes ertönte und sich daraufhin die Türen öffneten.


    Vaadh saß zusammen mit den anderen vier Magistern hinter dem halbrunden Pult und blickte ihnen genau wie der Rest des Rates mit undurchdringlicher Miene entgegen.


    Agaldir und Claudel warteten auf das nächste Zeichen des Zeremonienmeisters und traten erst dann mit langsam gesetzten Schritten vor, bis in die Mitte des verschnörkelten Mosaikbildes, welches das Halbrund zu einem Kreis ergänzte.


    »Claudel Bonat Immerruh, Sohn von Beatrix und dem für seine Verdienste in den Adelsstand berufenen Dämonenjäger Vinzenz Immerruh, tritt vor und höre, was die Gilde der Magiekundigen zu Dandoria entschieden hat«, erhob der Erste Magistrat das Wort.


    Claudel folgte der Aufforderung, wie es schien, nur zu gerne.


    »Trotz der unerwarteten Entwicklung während des Prüfungskampfes habt Ihr Eure Magie überlegt und wohl dosiert eingesetzt, um der Lage Herr zu werden, bevor weiterer Schaden entstehen konnte. Dafür und für Eure mehrfach belobigte Disziplin und Lernbereitschaft unter der Mentorenschaft von Magistrat Vaadh werdet Ihr am heutigen Tage in den Stand eines Magisters berufen. Zehn Jahre lang, von diesem Tage an, werdet Ihr Euren Dienst der Gilde zur Verfügung stellen, um abzugelten, was euch an Ausbildung, Zeit und Material seit Eurer Aufnahme zuteil wurde.«


    Agaldir schloss die Augen und blendete die Stimme aus. Er wollte nicht hören, welche Pflichten und Rechte Claudel für seinen Verrat zugesprochen bekam. Denn was war es schon anderes gewesen?


    Claudel hatte ihn im Stich gelassen, statt ihm den Rücken zu decken. Wie ein feiger Hund mit eingekniffenem Schwanz hatte er irgendwo in einer dunklen Ecke abgewartet und den Kampf mit dem Narazin allein ihm überlassen.


    Wenn also der Magisterstand die Belohnung für Feigheit war, wollte Agaldir ihn nicht. Dann wollte er kein Magister werden, ganz egal wie hartnäckig Vaadh in ihn dringen würde, um es im nächsten Jahr noch einmal zu versuchen.


    Die Verwandlung hatte seine Sicht auf die Dinge verändert. Auch wenn er kaum Erinnerungen an den Kampf, die genaueren Umstände seiner Überwältigung und Rückverwandlung hatte, so spürte er dennoch ganz genau diese Ursprünglichkeit in seinem Herzen. Jetzt, da er es mit etwas Abstand betrachten konnte, erkannte er, wie rein, wie verletzlich und doch auch unbesiegbar diese Gefühle waren und dass sie noch immer unter dem Deckmantel des Verstandes tief in ihm loderten.


    »Agaldir On'tor, Sohn von Earin und Abkömmling von Dunka und Tokk, Daschwa und Sogg, Zonday und Inuel, tritt vor und empfange den Spruch des Rates.«


    Die Stimme des ersten Magistrats riss Agaldir aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen, ließ seinen Blick über die einzelnen Ratsmitglieder wandern und machte dann einen entschlossenen Schritt auf das Pult zu. Er war bereit, sich dem Unausweichlichen zu stellen und von nun an neue, eigene Wege zu beschreiten. Im Grunde klang diese Aussicht sogar sehr verlockend.


    Doch gerade, als der Magus Luft holte, um offenbar zu einer längeren Rede anzusetzen, wurden die Flügeltüren im Saal aufgerissen und eine hochgewachsene, vermummte Gestalt rauschte herein.


    Reflexartig drehte Agaldir sich um, doch irgend etwas sagte ihm, daß von dem Gast keinerlei Gefahr ausging. Fasziniert folgte er den geschmeidigen Bewegungen, mit denen der Fremde eher gleitend denn gehend auf das Ratspult zustrebte, wanderte mit seinem Blick die unverkennbar weiblichen Formen entlang und nahm den herben Duft von Wald an ihr wahr, als sie ihn unbeachtet passierte.


    Auch der Rest der Anwesenden hatte sich nicht weiter gerührt. Eine seltsame Friedlichkeit füllte den Raum und verströmte ein solch starkes Gefühl von Glück, dass Agaldir nicht anders konnte, als heiter aufzulachen.


    »Botschafterin ... », begann Vaadh und unterbrach sich gleich wieder, als bräuchte er all seine Energie, um seine Beherrschung gewahrt zu wissen. »Botschafterin, diese Geste der Beschwichtigung ist nicht notwendig.«


    Die Vermummte wandelte bis ganz an das Pult heran, beugte sich über die blank polierte Tischplatte und hauchte Agaldirs Meister ein paar Worte entgegen, die sich wie ein sachtes Blätterrauschen anhörten.


    Immer noch gab es keine anderen Reaktionen.


    Keiner der übrigen Ratsmitglieder rührte sich, keine Wachen, kein aufgeregter Hof-Pilar, der dem Eindringling hinterhergeeilt kam.


    Wer bist du?, fragte Agaldir in Gedanken, maß ihre Gestalt neuerlich mit seinem Blick und begann vorsichtig, seine Sinne nach ihr auszustrecken.


    Doch schon als der erste, noch dünne geistige Faden ihre verhüllten Knöchel streifte, drehte die Botschafterin sich ruckartig um, fixierte ihn und schnitt die Verbindung so abrupt ab, daß der Halbling aufstöhnte.


    »Ich bin Mandraeja, Abgesandte aus dem Elfental, Hüterin des Glücks und Beschützerin der Unversehrten Seelen«, erschallte die Antwort auf seine unausgesprochene Frage mit überraschend mädchenhafter Klangfarbe durch den Raum. »Aber wer bist du, dass du die besänftigenden Schleier mit deiner Magie durchdringen kannst, ohne auch nur einen Finger gerührt zu haben?«


    Ihr Frage klang eher neugierig als erbost oder gar drohend und verleitete Agaldir - immer noch gebannt von ihrer Präsenz - abermals zu einem fröhlichen Lacher. Seine Beherrschung reichte weniger weit, als die seines Mentors.


    Er gluckste mehrfach, als er nach einer angedeuteten Verbeugung sprach: »Ich bin Agaldir On'tor, aufgenommen und aufgewachsen bei den Wan'girs, Halblingskind und Sohn der sechs Aspekte, die über unser Volk wachen.«


    Die Elfe trat vom Pult zurück, legte den Kopf zur Seite und glitt langsam auf ihn zu. Jetzt war er es, der ihre geistigen Fühler auf sich spürte und sie dennoch gewähren ließ.


    »So viel Macht schlummert noch in dir, kleiner Hüter. So viel Leidenschaft, die nach einem Weg sucht, sich mit dem Zauber, der sich aus den Erdlinien speist, zu verbinden«, wisperte sie, während sie ihn umrundete.


    Und er hielt still.


    Hielt still, als die Berührungen intensiver wurden, sich um sein Herz wanden, um seine Seele und die Bilder seiner Vergangenheit. Streichelnde Bewegungen, die ihn erst zum Seufzen brachten und dann die Tränen in die Augen trieben.


    »Gib sie auf", hauchte Mandraeja. "Gib die Kontrolle auf und lass die Vermählung deiner zwei Seiten zu.«


    »Ich kann nicht«, keuchte Agaldir. »Ich wäre nur mehr ein Sklave meiner Instinkte.«


    »Du vergisst, dass Agaldir kein Elf ist, Mandraeja.« Vaadh hatte es unterdessen geschafft, sich zu erheben. Die Handflächen auf das Pult gedrückt stand er leicht vorgebeugt da und schien Agaldirs Blick zu suchen. »Er ist kein Elf«, wiederholte der Magus ernst. »Er hat keine Zeit, Jahrhunderte damit zu verbringen, die beiden Flüsse in Einklang zu bringen.«


    »Was er braucht, ist Vertrauen, nicht Zeit«, erwiderte Mandraeja ruhig und zog langsam und behutsam ihre geistigen Fühler zurück. Agaldir schluchzte, als der Faden ihrer Verbundenheit abriss und auch der Mantel des glückseligen Friedens sich hob und davonwehte.


    »Seid Ihr gekommen, um uns eine Lehrstunde über Gefühle und die Endlichkeit des Seins zu erteilen?«, fragte der erste Ratsvorsitzende barsch.


    »Glaubt der Rat, er hätte nichts mehr zu lernen?« Unbeeindruckt hielt die Elfe ihren Blick auf Agaldir gerichtet. »Aber ich habe in der Tat Besseres zu tun, als mich bei euch als Lehrmeisterin zu versuchen.«


    Noch nie in seinem Leben hier in Dandoria und im Schoß der ehrenwerten Magiergilde hatte der Halbling jemanden so unverfroren mit den Magistern reden hören. Selbst der König hatte ihnen bei den wenigen Anlässen, bei denen auch Schüler zugegen sein durften, stets ausgesuchte Höflichkeit entgegengebracht.


    Zähneknirschen war hinter dem Pult zu vernehmen, bevor der Magistrat sich zu einer Antwort durchrang. »Dann sprecht und sprecht rasch. Was ist euer Anliegen?«


    Mandraeja schob ihre Kapuze zurück, so dass Agaldir das erste Mal mehr als nur die schimmernden Augen sehen konnte. Der Kopf, ganz von silbrigweißem Haar umhüllt. Dabei war ihr Gesicht schmal, wirkte jung und von so zart weicher Haut bespannt, als wäre sie kaum vor einer Stunde in diese Welt gekommen. Ihre Nase zog sich gerade bis hinab zu einem scharf umrissenen, leicht vorgewölbten Mund.


    Doch das, was den Halbling am meisten faszinierte, waren die fein gezogenen nachtblauen Zeichnungen, die sich von einem Sternsymbol auf der Stirn zu beiden Seiten die Schläfen hinabzogen und erst auf der Mitte des Halses ihr Ende fanden.


    Wozu ist das?, wollte Agaldir fragen, doch die Elfe kam ihm mit ihrer Antwort an den Magister zuvor.


    »Solituúdes Späher haben gemeldet, dass der nördliche Durchgang zwischen Mittland und Unterwelt geöffnet wurde. Die Schutzbarrieren sind zerstört.«


    Eine Weile lang herrschte Stille im Saal, dann räusperte sich einer der Magistraten und auch Claudel schien verspätet wieder aus seiner Starre erwacht zu sein. »Dann müssen die magischen Schilde eben erneuert werden, egal was es kostet!«, rief er und warf sich die Faust voller Pathos an die Brust.


    Agaldir starrte ihn an. Ganz tief in seinem Inneren ahnte er, dass sie sich erneut begegnen würde, später, viel später. Dass er Claudel in einem magischen Zweikampf töten würde, ahnte er nicht.


    »Zu spät. Ich bin hier, um euch die Wahrheit zu verkünden und eine Warnung auszusprechen«, unterbrach Mandraeja weitere Ausführungen von Claudel. »Die Wächter haben ihre Brut ausgesandt, um die Seelen Lebender zu sammeln. Ich rufe euch zum Kampf, Magier Dandorias! Eilt Euch, denn die Dämonen haben die Stadt bald erreicht!«


    Mit diesen Worten stülpte sich die Botschafterin ihre Kapuze über das Haar, zog sie tief ins Gesicht und breitete abermals ihren magisch gewebten Mantel des Friedens über die Anwesenden. Ein letzter Blick, stumme Worte in Agaldirs Kopf, dann eilte sie hinaus.


    Wenn das Schwarz der Nacht schwindet, erwarte mich, Halbling.


    


    


    Agaldir saß auf dem Bett in seiner Kammer und starrte aus dem Fenster. Hatte er sich Mandraejas Worte nur eingebildet? Hatte sie gespürt, wie sehr er ihre forschende Aura an sich genossen hatte? Und wann genau, bei allen Göttern, schwand das Schwarz der Nacht? Wenn der Mond unterging? Oder die Sonne auf?


    Seufzend kippte er den Kopf zurück gegen die Wand und fixierte die Astlöcher in den Deckenbalken. Was für ein Tag! Er war aufgestanden, um die Quittung für sein Versagen entgegenzunehmen, hatte sich darauf gefasst gemacht, das Gildenhaus und damit eine weitere Heimat verlassen zu müssen. Doch nach dem Auftauchen der Elfe waren Prüfungen das Letzte gewesen, über das noch geredet wurde. Der Rat hatte ihn, trotz Vaadhs Einspruch, hinausgeschickt und in aller Eile Boten ausgesendet und zu einer Großversammlung der Magiekundigen gerufen.


    Ausgeschlossen und noch aufgewühlt von dieser sonderbaren Begegnung und dem noch viel sonderbareren Abschied war Agaldir den Rest des Tages durch die Gänge des Hauses gestreift, hatte versucht, sich in ein Buch über Solituúde und das Elfental zu versenken und war doch immer wieder zurückgekehrt zu dem Anblick, dem Gefühl und dem stummen Versprechen.


    Erst zum Abend hin hatten sich die ersten Magister mit ihren Begleitern im Gildenhaus eingefunden und für Abwechslung gesorgt. Hinter vorgehaltener Hand wurden Nachrichten in den Gängen ausgetauscht, Gerüchte beim Abendbrottisch diskutiert und erste Erlasse noch vor dem Nachtappell ausgerufen.


    Agaldir war davon nur indirekt betroffen. Als Magier ohne Diplom blieb ihm die undankbare Rolle des ehrerbietigen Schülers, der Gepäck entgegennahm, den Herren und Damen Magister den Weg zum Versammlungsraum wies und mithalf, die nötigen Unterkünfte zu organisieren.


    »Was für ein Tag«, seufzte er, stieß sich von der Wand ab, rutschte vom Bett und ging die wenigen Schritte am Schreibpult vorbei hinüber zum Fenster.


    Wolkenbänder krochen über den nächtlichen Himmel und verdeckten den Mond. Die Bänke unter ihm im Innenhof waren verlassen, die ewig plappernden Stimmen verstummt. Hin und wieder wehte eine Böe den Geruch von Salzwasser zu ihm heran. Sachte Erinnerung an sein altes Zuhause.


     Isaia - seine kleine Schwärmerei, die Träume von großen Taten und schließlich der Wutausbruch kamen ihm mittlerweile dumm und kindisch vor. Er hatte doch noch gar nichts von der Welt gesehen, noch gar nichts wahrhaft gefühlt.


    Bis heute.


    Bis zu dieser körperlosen Berührung.


    Ganz egal wie der Rat am Ende über ihn richten würde, er musste gehen - wollte gehen. Er hatte genug Zeit hinter verschlossenen Türen über Bücher gebeugt verbracht. Er wollte mehr. Und er wollte Mandraeja, wie grotesk dieser Wunsch für einen Halbling auch sein mochte.


    Mit geschlossenen Augen spürte er dem Prickeln nach, das über seinen Körper gewandert war, dort wo sie neugierig seiner Magie nachgeforscht hatte. Und wieder fühlte er das sanfte Streicheln, roch den Hauch von Wald, stutzte einen Moment und griff blinzschnell nach vorn, bevor er die Augen öffnete.


    Die Hand ging ins Leere, doch seine Sinne hatten ihn nicht getäuscht. Verhüllt wie zuvor stand die Elfe in der von Kerzenschein beleuchteten Kammer und blickte ihm ruhig entgegen.


    Agaldir lehnte sich gegen den Fenstersims und nickte ihr amüsiert zu. »Jagen Elfenbotschafterinnen neben Dämonen zum Zeitvertreib auch Halblinge?«


    Statt einer Antwort schlug Mandraeja ihre Kapuze zurück, entblößte neuerlich ihr Gesicht und weitete ihre Aura, bis Agaldir nicht anders konnte, als wohlig zu schnaufen. Keine Nervosität, kein Flattern in der Magengrube, wie es so oft in den Geschichten hieß. Ihre Magie gab ihm die Chance die Gefühle unverfälscht zu kosten - ohne Angst, aber auch ohne Tabu.


    Er öffnete das Band, das seine Haare zu einem Zopf gehalten hatte, strich sich über die noch junge männliche Brust hinab zum Kilt und ging gemächlich auf die Elfe zu, streckte die Hand nach ihr aus und berührte den feinen gezeichneten blauen Stern auf ihrer Stirn.


    Sterne!


    Das war alles, was Agaldir im nächsten Moment sah, bevor sich der Raum um ihn öffnete, forttrieb und ihn allein in einem Licht zurückließ, das von unten zu ihm hinaufstrahlte.


    Ein Teich, von innen heraus leuchtend. Und drin lag, zusammengekauert und unschuldig nacktweiß ein mehrere Menschenlängen langer Wurm.


    »Mandraeja?«, flüsterte der Halbling irritiert.


    Da regte sich der Wurm, hob den Kopf und blickte den Halbling aus schwarzen Augen an.


    Bald. Bald wirst du deinen Platz einnehmen müssen.


    


    


    Als Agaldir wieder zu sich kam, fand er sich in seinem Bett wieder. Er hob den Kopf. Doch entgegen seiner Befürchtung war Mandraeja geblieben. Sie hatte sich den Hocker unter dem kleinen Studierpult vorgezogen und sich darauf niedergelassen, den Blick auf ihn gerichtet.


    »Warst du das?«, fragte er und richtete sich auf.


    »Es war meine Runenzeichnung, aber deine Magie«, gab die Elfe sachte zurück.


    Der Halbling lächelte schief. »Passiert das jedem, der dich anzufassen versucht?«


    Die Elfe schüttelte den Kopf und ihr Blick auf Agaldir wirkte forschend und gerade so, als würde sie blind auf eine Stelle starren und dort dennoch etwas zu lesen versuchen. »Nein, es ist noch nie passiert, dass die Runen reagiert haben«, gab sie schließlich zögernd zurück.


    »Wozu sind sie gut?«


    Mandraeja wog den Kopf von einer Seite zur anderen. »Die Runen können vieles auf einem Körper bewirken. Aber nicht jeder ist dafür gemacht, sie zu tragen. Ich vermute, du bist es. Nicht für dich, verstehst du? Für etwas, das du noch nicht ahnst. Du wirst so wichtig sein. Aber du wirst die Belohnung Zeit deines Leben nicht erhalten.«


    »Was genau zeigen sie einem?«, fragte Agaldir, den es schauderte.


    »Was hast du denn gesehen?«


    Agaldir lächelte gequält. »Licht. Und dann hat ein Wurm zu mir gesprochen.«


    Die Elfe nickte schmunzelnd. Und Agaldir richtete sich auf. Er hatte noch viele Fragen an diesem dämmrigen Morgen und Mandraeja blieb, um sie ihm, soweit sie konnte, zu beantworten.


    Stück für Stück formte sich so in dem Halbling ein neues Bild, ein neues Ziel und ein neues Leben, das vor ihm lag.


    Ein Leben mit Mandraeja.


    


    


    Doch die Elfe sollte es nur einen kurzen, leidenschaftlichen Moment mit ihm teilen können. Als die Sonne langsam über die Dächer kroch, rissen Schreie Agaldir aus dem Schlaf und einer sanften Umarmung.


    »Dämonen! Dämonen sind in der Stadt!«
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    »Ich will sie alle«, sagte Agaldir mit fester, geradezu drohender Stimme. »Bis auch das letzte bisschen Haut meines Körpers mit ihnen bedeckt ist. Sie sollen die ganze Geschichte berichten und auch das, was noch kommen wird, vor allen Dingen das, was noch kommen wird.«


    Der hagere Mann am gegenüberliegenden Ende des Tisches brummte unwillig, bedachte den Halbling mit einem weiteren prüfenden Blick und drückte sich schließlich an seinem Stab in den Stand. »Wenn Ihr unbedingt einen qualvollen Tod sterben wollt, werde ich Euch gewiss nicht aufhalten. Nur will es mir nicht in den Kopf, warum es ausgerechnet auf diese Weise geschehen sollt.«


    Statt einer Erklärung wuchtete Agaldir einen Beutel, prall gefüllt mit Münzen, auf den Tisch. »Das ist alles, was ich besitze. Nehmt es. Nehmt alles, aber stellt keine weiteren Fragen mehr.«


    Tedley Galandier war der einzige Runenmaler der Stadt und auch der einzige, den man überhaupt im Menschenreich kannte. Geschichten über ihn gab es zuhauf. Bessere und schlechtere. Doch sie alle behaupteten einstimmig, dass er seine ausgefallene Kunst einst von den Elfen erlernt hatte. Denn nur sie besaßen allgemeinhin die Gabe, die magischen Muster in den Tiefen der Erde zu sehen und mit Feder und Tinte so auf ein Pergament oder die bloße Haut zu setzen, dass sie diese Energie weiterhin in sich trugen.


    Angeblich hatte Tedley für das Privileg, unterrichtet zu werden, zweihundert Jahre gegeben. Zweihundert Jahre im Dienst der Elfen, um durch einen magischen Bund die nötige Zeit zu gewinnen, die sonst ein Menschenleben überstiegen hätte. Ob diese Legende stimmte, darüber schwieg er sich aus, so oft man ihn auch danach fragte.


    Auf Agaldir wirkte der großgewachsene Mann mit dem ausgedünnten Haarschopf nicht älter als vielleicht sechzig Jahre. Die Haut runzlig, der Körper leicht nach vorne gekrümmt, doch seine Hand bewegte er zielstrebig und ruhig, sobald sie eine Feder führte.


    »Die Runenbilder brauchen Zeit, um sich mit den Energiebahnen des Trägers zu verbinden, daher sollte man nicht mehr als zwei zugleich auftragen. Sie werden sich neu verbinden und auch dir eine Geschichte erzählen, die du selbst noch nicht kennst«, fuhr Tedley schließlich in seinem Vortrag fort und schlurfte zu einem der vielen Regale, in denen Dutzende Kästchen und dicke, ledergebundene Folianten aufgestapelt lagen.


    »Ich habe keine Zeit zu warten«, entgegnete Agaldir mit ernster Miene und eiserner Entschlossenheit.


    Doch Tedley ließ sich nicht so einfach aus seinem Trott bringen. »Ihr wolltet wohl eher sagen, Ihr habt keine Geduld. Das sind durchaus zwei verschiedene Dinge.«


    Gemächlich griff der Maler nach einem der Bücher, klemmte es sich unter den Arm und machte sich auf den Rückweg zu seinem Platz. »Wer so viel Macht erlangen will, wie ihr, der muss mehr als nur Gold bieten, um dem Handel gerecht zu werden.«


    Die Stimme war ruhig und die Worte geradezu beiläufig, doch Agaldir wusste sofort, dass der Preis einer sein würde, den wohl niemand sonst je hatte zahlen wollen. Aber er hatte nichts mehr zu verlieren. »Sprecht. Sagt, was Ihr begehrt und Ihr werdet es erhalten.«


    Kurz glomm im Blick des Alten eine dunkle Flamme auf, die Agaldir zur Vorsicht rief.


    »Ihr wollt Macht an Euch nehmen, also gebt Ihr auch. Wählt einen eurer Sinne aus, den ihr mir als Pfand überlasst. Einen eurer Sinne, den ich sicher verwahren werde. Sonst könntet ihr versucht sein, mich um meinen Lohn und mein Leben zu betrügen.«


    Mit diesen Worten setzte Tedley sich ein wenig umständlich, legte das mitgebrachte Buch auf den Tisch, klappte es auf, schob sich den Nasenkneifer höher und blätterte durch Seiten, geradeso als wäre nichts gewesen.


    »Einen meiner Sinne?«, wiederholte Agaldir mehr für sich selbst denn an den Maler gerichtet.


    Wie würde er sich noch verteidigen können, wenn er den Gegner nicht mehr sah oder nicht mehr hörte? Zu welchem Genuss konnte ein Leben noch führen, wenn er den Duft der Welt nicht mehr riechen, die Süße und Bitterkeit einer Frucht nicht mehr schmecken können würde? Welche Bedeutung hätte sein Leben noch, wenn ihm selbst der Hass genommen sein würde?


    Unschlüssig starrte er vor sich hin, ließ seine Gedanken frei zu einzelnen Stationen seines Daseins wandern, bis ihm die Antwort klar vor Augen stand. Es war immer nur der eine Sinn gewesen, der ihm im Weg gestanden hatte - sehend und doch blind.


    Wahre Schönheit wie auch Wahrheit waren nicht an der äußeren Hülle abzulesen. Sie stecken im Inneren. Und um in das Innere eines Wesens zu blicken, dafür bedurfte es keiner Augen.


    »Nehmt mir das Sehen, wenn ihr etwas nehmen müsst«, antwortete er also. »Und ganz gleich, was Ihr noch an Hürden vor mir auftürmen wollt, es spielt keine Rolle. Nichts spielt mehr eine Rolle, außer der Rache, die ich an jedem einzelnen Wesen üben werde, das sich aus Unterwelt an die Oberfläche wagt.«


    Damit ballte Agaldir die Hand zur Faust und starrte im Schmerz versunken auf die makellos weiße Feder, die behütet vor allzu neugierigen Händen in einen silbernen Käfig gesperrt auf dem Tisch neben den Pergamenten stand, und ließ es zu, dass seine Gedanken wie so oft in den vergangenen Wochen zu jenem Morgen zurückwanderten, an dem eine einzige innige Umarmung, alles gewesen war, das er von der Liebe hatte kosten dürfte.


    


    


    Das erste Opfer war ein einfacher Mann. Ein Tagelöhner, der sich in den Morgenstunden aufgemacht hatte, um vor der Backstube eine erste warme Semmel zu erbetteln.


    »Es war ein Schatten. Ein riesengroßer Schatten, der so düster war, das selbst die Laternenlichter nix mehr ham hell machen können«, erzählte die Magd jedem, dem sie die Stunden und Tage danach über den Weg lief. »Angefallen hat ihn wer, aufgerissen und die Seele einfach rausgesaugt.«


    Die herbeigeeilte Wache nahm die Aussage auf, wie auch alle anderen Hinweise, die nach und nach zusammenkamen. Der Magierrat schickte nach Mandraejas eindringlicher Warnung ein Untersuchungsgremium aus, um sich des Falles anzunehmen, angeführt von der Botschafterin selbst.


    Doch jeder Schritt, den sie taten, schien einer zu spät zu sein. Wohin sie auch den Hinweisen folgten, als sie ankamen, war der Tod bereits dort gewesen.


    Wächterdämonen, so tuschelten die Leute, wären unterwegs, um frische Seelen zu fangen. Seelen, die eine ganze Armee zu neuem Leben verhelfen sollte, um Mittland zu erobern.


    Und mochte die Ausschmückung der Geschichten auch noch so übertrieben sein, eins war bald gewiss. Nicht jeder, der in diesen Tagen starb, blieb auch tot. Leichen erhoben sich aus den Gräbern, um das Werk der Wächter als untote Diener noch schneller und gezielter voranzutreiben.


    Aber auch die Verteidiger rüsteten auf.


    »Um Dunkelmagie orten zu können, muss ein Netz aus sieben Knoten aufgespannt werden«, erläuterte Mandraeja gerade die nächsten Schritte in Anwesenheit der höchstgraduierten Magier, da passierte, was keiner je für möglich gehalten hatte. Das Gildenhaus Dandoria wurde angegriffen.


    


    


    Untote krochen und krabbelten wie ein Schwarm Insekten an Böden, Wänden und Decken die Eingänge entlang. Sie stapelten sich übereinander, hangelten sich zu den Fenstern der oberen Stockwerte und kletterten die Regenrinnen und Rosenstockgitter hinauf, während die Magister und Magiernovizen noch von Fassungslosigkeit erstarrt standen und die Parkwächterin bereits schrie und mit Leibeskräften an der kleinen Gedenkglocke an Tor Alarm schlug.


    Mit wehendem Haar stürtzte Agaldir zum Fenster, blickte hinab in den Innenhof und wich im nächsten Moment zurück, als ein zum Skelett verwester Diener der Wächter mit seinen knöchernen Fingern nach seinem Arm schnappte und sich mit der anderen Hand den Sims hinaufzog.


    »Eisschlag!«, rief der Halbling, presste die Finger der Linken aneinander, richtete die Hand senkrecht und stieß sie trotz der Entfernung von einer Mannslänge mit all seiner Kraft dem Angreifer entgegen.


    Eine von Kristalldunst umwehte Eiskugel verließ die Handfläche, schoss blitzschnell vor und bohrte sich in die leere Augenhöhle des Untoten. Der Schwung reichte aus, um das Skelett zurückzuwerfen. Die Knochen verloren den Halt und rasselten schließlich mit lautem Krach im Hof zu Boden.


    Doch noch bevor Agaldir seinen kleinen Sieg genießen konnte, rückte der nächste nach. Ein Kampf eins gegen eins war zwecklos.


    Zu viele der Wesen überrannten das Gebäude und zu wenige der Bewohner waren darauf vorbereitet gewesen. Allein die Haupttore, die Gemächer der Ratsvorsitzenden und der Bibliothekskomplex waren magisch gesichert. Alle übrigen Räume sowie Gänge und Studiensaale waren offen und eine geradezu unverschämte Einladung, der Zerstörungswut freien Lauf zu lassen.


    Mandraeja, klang es in Agaldirs Kopf, als er die Treppen hinabeilte und in den langen Gang zum Ratssaal abbog.


    Doch auch bis hier waren die Feinde bereits vorgedrungen und lieferten sich vereinzelte Kämpfe mit Schülern und Magistern.


    Zwischen Feuerregen und Eislanzengeschossen hindurch bahnte sich Agaldir seinen Weg, wehrte die eine oder andere Hand mit einem hastig geschwungenen Eisklingenschlag ab, wich auf die Lehnen der Wartebänke aus, schwang sich an einer der Deckenleuchten über ein Knäuel an Kämpfern und setzte kurz vor der Flügeltür ab.


    Mandraeja!, wiederholte er im Geiste, bevor er beide Klinken drückte und die Türflügel aufstieß.


    Auch bis hier hatten es die Dämonen geschafft. Ein Wächter, massig wie ein Bär mit einem Drachenschädel auf dem grotesk langgezogenen Hals, hatte die anwesenden Magister mit einem mehrfach gewirkten Kettenzauber an die Rückwand gefesselt, die Hände jedes Spielraums für einen Zauber beraubt.


    »Nicht!«, rief Mandraeja.


    Doch Agaldir hörte nicht.


    Ohne zu zögern, stürmte der Halbling auf den doppelt so großen Dämon zu, holte aus und stieß ihm eine von Eiszauber erfüllte Lanze in den Rücken. Oder versuchte es zumindest. Doch statt, dass die Spitze in den schuppenbesetzten Körper drang, zersplitterte sie in tausendfache Schneekristalle.


    Erst jetzt drehte sich der Dämon um, knurrte auf, präsentierte zähnebleckend die gebogenen Hauer und stieß einen alles durchdringenden schrillen Ruf aus.


    »Flieh, Agaldir!«, rief Mandraeja erneut. »Auf dich hat er es nicht abgesehen.«


    Nicht auf mich, wiederholte der Halbling, für einen Moment seines Elans beraubt, bevor die Erkenntnis ihm gegen die Brust schlug. Aber auf dich!


    Von Panik und Hilflosigkeit gleichermaßen zerrissen, lief Agaldir im Kreis, suchte nach einer Möglichkeit, einem Zauber, der stark genug wäre. Sein Blick flog zu seinem Lehrer. Doch auch Vaadh, mit den anderen an die Wand geschweißt, schüttelte den Kopf.


    »Das übersteigt dein Können, Agaldir.«


    »Nein! Das lasse ich nicht zu! Ich werde nicht zusehen, wie du stirbst!« In wild aufwallendem Zorn stürmte der Halbling vor, schlug, stieß, zerrte an den eisigen Fesseln, während sich der Raum füllte.


    Dutzende, hunderte, tausende Untote strömten durch die Tür, kletterten übereinander, stapelten sich zu Haufen, als Agaldir immer noch an den Ketten rüttelte.


    Halt ein. Halt ein und sieh mich an, hauchte da die Stimme der Elfe in seinem Kopf. Dies ist mein Schicksal, aber deines liegt noch viele Jahre entfernt in einer Zeit, in der Schlimmeres die Welt bedroht. Geh! Geh, damit ich meine Kräfte für einen allerletzten Dienst zum Wohl der Seelen verschenken kann. Geh und finde deinen Weg, Agaldir On'tor. Mein Friede und Kuss der Glückseeligkeit sollen dich begleiten.


    Aus tränenvollen Augen sah er sie an, spürte ihre zarte geistige Berührung und anschließend den sanften Druck, den sie ausübte, um ihn von sich zu schieben.


    Und so ging er. Wälzte sich durch die untoten Leiber zum Ausgang und sah, daß der Gang mittlerweile leer war. Alle waren sie dem Ruf des Wächters gefolgt. Alle hatten sich im Ratsaal versammelt, bereit die eine zu zerstören, die jemals für Agaldir wichtig gewesen war.


    Ein letzter Blick, dann drehte er sich um und wankte betäubt von Schmerz, Hass und Wut hinaus, während hinter ihm der Raum von einer Schockwelle der Hingabe geflutet wurde.


    Leiber und Knochen, die in einem einzigen ekstatischen Seufzer aufgingen, brachen und zerbarsten zu Staub.


    Selbst im Hof konnte man die darauf folgende Traurigkeit spüren. Magister und Schüler sanken auf die Knie, griffen sich an die Brust und weinten Tränen der vollkommenen Liebe.


    Nur Agaldir hatte keinen Funken Gefühl mehr übrig und wusste doch nicht mal im Ansatz, was auch Mittland in diesem Moment verloren hatte.


    Aber auf Leere folgte neuerliche Wut und füllte die frei gewordenen Plätze aus, schenkte ihm ein neues Ziel und eine dunkle Entschlossenheit, die ihn über die gesunden Grenzen hinweg führte, hin zu dem, was einmal seine Bestimmung werden sollte.


    


    


    Drei Tage und drei Nächte lang verbrachte Agaldir im Haus des Runenmalers, während seine Seele nur mehr mit einem dünnen Faden an seinen Körper gebunden blieb und seine Augen bereits fein säuberlich herausgeschält und in eine Kiste gesperrt im Regal standen. Stattdessen bekam Agaldir trübe Murmeln eingesetzt, die seine toten Augenhöhlen füllten, was ihn weniger schrecklich aussehen ließ.


    Rune um Rune pauste der alte Tedley Galandier mit äußerster Sorgfalt und Fingerspitzengefühl auf den Körper des Halblings. Kein Stöhnen konnte ihn aufhalten, kein Schrei ihn stoppen, denn so hatte ihn Agaldir angewiesen.


    Drei Tage und Nächte, an denen nur der Alte und sein Sohn Marcos bei ihm blieben. Fürsorglich tupfte der Junge ihm die Stirn, band die Hände fester an den Tisch, wenn Agaldir zu fluchen und zu drohen begann und fütterte den Magier über den Widerstand hinweg, wenn es aus Tedleys Sicht Zeit für eine Stärkung wurde.


    Drei Tage und Nächte in nie gekannter Dunkelheit. Ohne Augenlicht, ohne Orientierung, verloren in den eigenen Schatten des Geistes.


    Am vierten Tag war das Werk vollendet und der Maler wies Agaldir an, aufzustehen und sich von Marcos waschen zu lassen.


    Statt hinzugewonnene Macht spürte Agaldir nichts als Schwäche. Taubheit überzog den Körper dort, wo die Feder die magischen Linien hatte in die Haut fließen lassen. Und so blieb es, auch wenn Tedley ihm beteuerte, dass der Tag kommen würde, an dem er bereit dafür war, zu nutzen, was er im Tausch für sein Sehen erhalten hatte.


    Wochen vergingen, Monate verstrichen, in denen der Halbling für sich blieb und wartete.


    Und mit der Zeit verlor sich der Ruf nach Rache, bis nichts mehr außer Trauer übrig war. Aber auch die schwand, wandelte sich und wuchs zu einer neu erstarkten Ernsthaftigkeit heran, die fortan sein Leben prägen sollte.


    Seine Blindheit wurde ihm zu einem teuren Freund, den er pflegte und mit dem er über seine restlichen Sinne Zwiesprache hielt. Er lernte seine geistigen Fühler ganz selbstverständlich nach der äußeren Welt auszustrecken, während er durch das Dunkel wanderte. Erinnerungen an das, was ihn einst mit seinen Göttervätern verbunden hatte, trieben an die Oberfläche, mischten sich zwischen das Wissen seiner von Kontrolle und Strenge dominierten Ausbildung und wuchsen so zu einer Magie, die endlich beides in Einklang brachte - so wie es Mandraeja einst vorausgesehen hatte, als er ihr im Ratssaal begegnet war.


    Weltvergessen und vergessen von der Welt wanderte er durch die Gassen der Stadt, ließ das geschäftige Treiben der Bewohner an sich vorüberziehen, besuchte den Hafen, nur um das Salz in der Luft zu schmecken und schlenderte die Küste entlang im Dialog mit Felsen, Strand und Wellen.


    Nie in der ganzen Zeit mischte sich etwas in diese Gespräche ein, bis der Tag kam, an dem sich die Ereignisse jährten.


    Agaldir hatte wie immer die Schritte zum Hafen und an die Küste gelenkt, spazierte den felsigen Strand entlang, blickte mit wachen Sinnen um sich und fühlte im nächsten Moment eine so gewaltige Welle an Frieden und Glückseligkeit in sich strömen, dass er auf die Knie sank und aufschluchzte.


    Mandraeja.


    Nur wenige Schritte entfernt, auf halber Strecke einen kleinen Pfad hinauf stand sie und lächelte ihn an. Ein Bild so deutlich, so scharf in seinen Konturen, dass Agaldir die Hände nach ihr ausstreckte, sich aufrappelte und lief. Immer hinterher, während sie zurückwich.


    Sie ist tot, warnte die eine Stimme in seiner Brust, während die andere von der Erinnerung und Gefühlen erzählte, die ungeahnt stark in ihm aufloderten.


    Kleine schwebende Schritte die Klippen hoch und auf das Haus zu. Er konnte nicht anders. Er musste ihr folgen, wollte diesen letzten Schleier ihres Sein nicht gleich wieder aufgeben. Nicht freiwillig.


    Oben angekommen führte ihn die Elfe auf das Haus zu. Ein altertümlich anmutender Bau mit wundervoll geschnitzten Zierleisten bis knapp unterhalb der Fenstersimse.


    Agaldir zögerte nur kurz, als Mandraeja auch hier kein Halten kannte. Wie selbstverständlich glitt sie in ihrer geisterhaften Präsenz durch die verschlossene Tür und öffnete sie für ihn.


    Willkommen daheim, wisperte der Wind.


    Wir haben auf dich gewartet, säuselten die Bäume.


    Er wartet schon auf dich, raunte der Fels.


    Doch der Halbling wollte nichts davon hören, folgte weiterhin gebannt dem sanften Licht, das die Elfe selbst im Tod noch umhüllte, wieder hinaus, wanderte den schmalen Pfad hinab und betrat schließlich die Höhle, die sich unterhalb in den Fels wölbte. Eine Grotte, die fast zur Gänze mit einem Teich ausgefüllt war, den Agaldir zu seiner Überraschung kannte.


    Ja! Er kannte diesen Ort. Genau dorthin hatte er gesehen, als seine Finger den Stern auf Mandraejas Stirn berührt hatten.


    Neugierig trat er an den Wasserrand, ging in die Hocke und senkte seinen Blick in die leuchtende Tiefe.


    Da war er.


    Der Wurm lag zusammengekauert am Grund und ließ sich träge im leichten Zustrom hin und her schaukeln.


    Wo bin ich hier?, fragte sich Agaldir und hob den Kopf. Doch Mandraeja war fort.


    Du bist angekommen, antwortete stattdessen eine kindliche und doch seltsam bekannte Stimme. Jetzt nimm deine Bestimmung an oder Mittland wird bald ein Ort des Chaos und der Dunkelheit sein.


    Der Halbling blickte sich suchend um. Doch er war allein in der Grotte - zusammen mit dem Lichtwurm.


    Ich hatte meine Bestimmung gefunden und wieder verloren, antwortete Agaldir wahrheitsgemäß.


    Rache. Bloße Verletztheit. Angst. Wie oft willst du noch im Gestrüpp landen?


    Dieser eine Satz - ein lang vergessenes Bild von Sonnenblumen auf einer Wiese - da wusste er es. Und der Bogen schloss sich ein weiteres Stück.


    Das Mädchen!


    Das kleine Mädchen, das ihn nach dem Biss der Schlange mit auf ihre Wiese genommen hatte.


    Also hast du es die ganze Zeit gewusst, fragte Agaldir. Hast gewusst, daß ich hierher kommen würde? Hast gewusst, was passieren würde?


    Ein plötzlicher Luftzug kräuselte die Teichoberfläche und trübte die Sicht. Dann Wellenbewegung, das Wasser schwappte über den Rand, während sich der dickliche weiße Körper des Wurms kreisend an die Oberfläche bewegte. Doch statt dass sich der Kopf mit seinen kohleschwarzen Augen vor ihm aufrichtete, wandelte sich das Wesen.


    Ich habe deine Bestimmung gesehen und noch viel weiter, flüsterte das kleine Mädchen ihm zu, während es aus dem Wasser trat. Doch Agaldir verstand noch immer nicht.


    Wer bist du?


    Was willst du von mir?


    Welche Bestimmung meinst du?


    Ich bin Ringo, bin Symbylle und der Lichtwurm. Ich bin eins - das lebende Gewissen des Landes und aller Wesen, die jemals geboren wurden und noch geboren werden, antwortete das Mädchen, beugte sich hinab, tauchte ihre zur Schale geformten kleinen Hände in das Wasser und hob sie Agaldir an den Mund.


    Mandraeja war die letzte Hüterin ihrer Art und du wirst der erste einer neuen sein. Der erste unter den Blinden Magistern und einer, der das Schicksal der Welt mitbestimmen wird, da es nach dir einen gibt, der nicht sein kann ohne dich.


    Und während sie noch sprach, trank Agaldir, ließ das Wasser seine Kehle hinabgleiten und fühlte, wie die Runen an seinem Körper erwachten.
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    »Das«, sagte der alte Mann aus dem dunklen Mittland, »war der Moment, den ich zu träumen begann. Ich wusste, ich war gemeint, denn ich konnte nicht ohne ihn sein, nicht ohne diese Geschichte. Ich träumte Agaldir, war bei ihm und ich prägte mir die Runentätowierungen ein, ich ließ sie kopieren, ich wollte genauso aussehen wie dein Großvater. Ich starb fast vor Schmerzen, denn bei mir dauerte es fast fünf Tage, doch die Runen verbanden sich.«


    Agaldir aus dem dunklen Mittland hatte, während Steve las, an die Felswand gelehnt die Augen geschlossen und wie schlafend gewirkt. Nun war er hellwach.


    »Du bist eine Art ... Karte«, sagte Steve.


    »So könnte man es sagen.«


    »Eine Karte, die eine Lösung zeigt.«


    »Das glaube ich. Doch ich habe diese Lösung noch nicht gefunden. Ich selbst besitze keine magischen Fähigkeiten, sondern lediglich das Aussehen deines Großvaters. Ich bin nicht mehr als ein tätowierter Halbling mit Runen, die ihre eigene Magie innehaben.« Er musterte Steve. »Warum bist du ein großer schlanker Mann?«


    »Meine Mutter war ein Mensch.«


    »Nicht in dieser Welt. Dein verstorbener Zwilling war ebenso klein und schmal wie ich.«


    Sie schwiegen nachdenklich, dann sagte Steve: »Es gab nur einen Grund, warum mein Großvater sich die Runen machen ließ ... damit du sie dir machen lassen wirst.«


    »Kausalität, junger Steve. Ursache und Wirkung. Was dein Agaldir tat, hatte eine Wirkung bis ins dunkle Mittland hinein. Er muss gewusst haben, dass meine Runentätowierungen die Rettung sein können – wenn man sie versteht, sie begreift und sieht, was sie bedeuten. Er selbst konnte nichts ändern, da das magische Unglück noch nicht geschehen war.«


    »Und du begreifst die Runenzeichnungen nicht?«


    »Nein.« Der Magister rieb sich das Kinn. »Auch weiß ich nicht, wie weit die Wirkung der Ursache reicht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wie soll ich es erklären? Kompliziert oder verständlich?«


    Steve lächelte und schwieg.


    »Als verantwortungsvoller Magus musst du dir stets über den Determinismus deiner Künste im Klaren sein. Das bedeutet: Alles, was du tust, hat Folgen, doch auch, dass du es getan hast, ist eine Folge von Dingen, die zuvor geschahen. Man könnte sagen, dass ein fallendes Blatt schon bestimmt war, als die Götter Mittland schufen.«


    »Das würde aber bedeuten, dass es den freien Willen nicht gibt.«


    Der sehende Agaldir lächelte. »Du verstehst, was ich meine, nicht wahr? Was den freien Willen angeht, streiten sich die Gelehrten, solange es Mittland gibt. Viele halten ihn für eine reine Illusion, andere meinen, die Götter würden uns so viele Freiräume lassen, dass eigene Entscheidungen möglich sind.«


    »Wenn ich dich richtig verstehe, könnte alles das geschehen sein, also auch meine unfreiwillige Reise in dieses dunkle Mittland, damit der – wie du es nanntest – große Knall verhindert wird.«


    »Vielleicht. Vielleicht hat auch alles einen ganz anderen Grund und steuert auf ein Geschehnis zu, das wir nicht einmal erahnen.«


    »Also gibt es auch keinen Zufall.«


    »Vermutlich ein Grund, warum viele ihn Schicksal nennen.«


    »Das ist kompliziert. Aber ich begreife, was du meinst. Hätte mein Großvater nicht die geschilderten Erlebnisse gehabt, hätte er nicht geliebt, hätte es Claudel nicht gegeben, wären auch die Runentätowierungen nie entstanden und du hättest sie nie kopieren können, weshalb wir jetzt nicht in der Lage wären, zu rätseln, was sie bedeuten, um irgendwann – vielleicht - zu erkennen, wofür das alles gut war.«


    »So ist es.«


    Sie schwiegen. Steves Finger ruhten auf den Papyyren.


    Steve fragte: »Ringo, der auch Symbylle war und der Lichtwurm, ist tot. Er starb schrecklich. Aber es gibt in meinem Mittland einen neuen Lichtwurm, geschaffen aus denen, die viele waren, nachdem wir Sharkan und Unterwelt besiegt hatten. Mein Großvater ließ sich offensichtlich vom Lichtwurm inspirieren.«


    »Bist du mit ihm verbunden?«


    »Nicht so, wie ich es mit Ringo war.«


    »Dann ignoriere ihn. Lass uns sehen, was ich auf der Haut trage. Lass uns ergründen, warum es so wichtig war, dass ich mir dieselbe Qual antat wie Agaldir, aber mein Augenlicht behielt.«


    »Beantworte mir bitte noch eine Frage. Bevor ich zu lesen begann, sagtest du, dass du dein Mittland hasst. Warum ist das so? Du kennst nichts anderes. Du solltest dich daran gewöhnt haben.«


    Agaldir lächelte. »Ein Ziel wird durch einen Traum definiert. Und meine Träume waren stets von Sonnenlicht durchflutet. Ich ahnte, dass es ein anderes Mittland gibt, doch ich kenne den Übergang zur anderen Seite nicht. Mein Ziel ist, das Sonnenlicht zu sehen und in einem Land voller Frieden zu leben.«


    


    


    


    


    


    

  


  
    Dritter Teil


    Kampf ohne Sieger


    


    


    

  


  
    

    1


    


    


    Connor erwachte, reckte sich und warf einen Blick auf Aichame, die noch schlummerte. Sie sah wunderschön aus, als habe das Alter sie nur gestreift. Am liebsten hätte er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst, aber als Ceyda die Augen aufschlug und ihn direkt ansah, beherrschte er sich. Vielleicht sollte er beide Frauen küssen, jede auf andere Art?


    Doch er war Connor, der Barbar. Deshalb tat er es nicht und stemmte sich auf die Beine.


    Die Sonne stand schon ziemlich hoch und strahlte warm, obwohl sie hinter grauen Wolken milchig und trübe wirkte. Tautropfen rannen von den Palmwedeln und die Luft roch frisch. Die Feuchtigkeit der Nacht hatte den Ruß und die Asche ummantelt und zu Boden gedrückt.


    »Gut geschlafen, Papa?«, fragte Ceyda, die etwas zitterte, denn sie war nach wie vor unzureichend bekleidet. Ihr festes Kleid hatte sie im Meer gelassen.


    Sie nennt mich noch immer Papa!, dachte Connor stolz und gerührt.


    »Du frierst«, sagte er. »Wir brauchen Decken oder Felle für die Nacht.«


    »Es war nicht schlimm, sogar ziemlich warm. Die Hitze der Drachen lag noch in der Luft. Jetzt ist es kühler.«


    Aichame erwachte und richtete sich auf. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare, dann schüttelte sie die Pracht über die Schultern zurück. Sie rieb ihre Augen und seufzte: »Also kein Traum. Wir sind auf dieser schrecklichen Insel.«


    »Und werden zusehen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, gab Connor zurück.


    »Und wohin?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Frethmar lächelte und seine Zähne blitzten weiß.


    »Gute Frage, Zwerg«, fügte Haker hinzu und zog ein grausiges Gesicht, wofür er nichts konnte, denn sogar wenn er lachte, wirkte es, als fresse er kleine Kinder. Er nickte Aichame und Ceyda zu. »Gemütlich habt ihr es hier. Ein kleines Palmendach für eine nette Familie.«


    »Stattdessen mussten wir heute Nacht dort drüben«, ließ sich Bob vernehmen, der hinter einem Felsen hervor trat, »die Fürze von Frethmar ertragen.«


    Der Zwerg rollte mit den Augen. »Weißt du, wann das Alter beginnt, Häuptling?«


    Bob schüttelte den Kopf.


    »Wenn man seine eigenen Flatulenzen nicht mehr wahrnimmt und sie anderen in die Schuhe schiebt, hehe.«


    »Wie wäre es, wenn wir uns ums Frühstück kümmern?«, verkürzte Connor das Thema.


    »Darius und Bluma sind unterwegs ins Dorf. Sie hoffen, dort noch etwas Brauchbares zu finden«, sagte Saymoon, der an seiner Hose nestelte, da er sich hinter dem Felsen erleichtert hatte.


    »Verbranntes Riesenfleisch«, knurrte Frethmar. »Nicht meine Leibspeise.«


    »Blödmann«, sagte Ceyda.


    »Junge Frau, warum schätzet Ihr mich nicht?« Frethmar verzog theatralisch das Gesicht, doch wer ihn gut kannte, sah die Traurigkeit in seinen Augen. Er war einer, der gemocht werden wollte, obwohl er wusste, dass er mit seiner großen Klappe manchmal aneckte.


    Ceyda rollte mit den Augen und blickte woanders hin.


    Connor musterte erst seine Tochter, dann den Zwerg. Er schwieg und zog die Brauen zusammen.


    Bob sagte: »Wir müssen zusammenhalten. Das ist wichtig. Wir können uns keinen Streit erlauben.« Dann blickte er woanders hin, als hätte er den Satz allgemein gehalten.


    Frethmar antwortete dumpf: »So war es jedenfalls früher bei uns. Wir waren Freunde und haben zusammengehalten.«


    Connor sagte bestimmt: »Und so ist es immer noch, Zwerg.«


    


    


    Darius drückte Bluma an sich. Seit langer Zeit waren sie das erste Mal alleine miteinander. Sie blickte ihn an, tief in seine Augen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Obwohl sein Haar inzwischen weiß war und sein Gesicht die gelebten Jahre eines Mannes zeigten, fand sie ihn noch immer attraktiv und wunderschön.


    Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Er verbarg seine Nase in ihrem Schopf, dann löste er sich, strich sich über die Augen und fragte mit schwerer Stimme: »Ist das ein Alptraum?«


    Sie schwieg, denn sie wusste, dass er noch etwas zusetzen würde.


    »Unser Sohn ist ein Mörder. Sein Gegenbild in dieser Welt ist ein grausamer Mann. Ich frage mich, ob es wünschenswert ist, unser altes Mittland zurück zu haben. Was soll ich mit John tun? Wie soll ich ihn behandeln? Er tötete seine Freundin, danach die Mutter von Trevor. Er ist ein schlechter Mensch. Was haben wir falsch gemacht?«


    »Er wird sich uns erklären. Er wird seine Gründe gehabt haben.«


    »Um zu morden?«


    »Auch dafür gibt es Gründe. Wir werden sie vermutlich nicht begreifen, aber wir sind verpflichtet, ihn zu hören.«


    »Sieh dich um, Bluma. Alles ist verbrannt. Die Palmen, die Büsche, die Häuser, sogar die aus Stein. Dort hinten liegt der Kadaver des Riesen und die Geier und wilden Tiere fressen ihn. Das Ebenbild deiner Mutter loderte wie eine Fackel und ob wir uns auf Sheng und Golyring verlassen können, mag man glauben oder nicht.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich wünschte, ich wäre wieder in Unterwelt. Ich wäre wieder ein Dämon. Damals war alles klar und deutlich. Es gab Regeln. Was böse war oder gut, hatte ein Gesicht. Dort war Murgon, hier waren wir. Dort gab es Dogdan, hier waren wieder wir. Es gab die Jagd und die Flucht. Es gab eine Allgewalt, gegen die wir kämpfen konnten, es gab die Fardas und Sharkan. Was böse war oder gut ...«


    »Und nun ist alles verwoben, meinst du?«


    »Ja. Und kompliziert. Was ist Aquita? Ein Paradies? Die Hölle? Wo ist Unterwelt? Oben oder unten? Was sind Drachen? Edle Wesen oder grausame Scheusale? Was ist Mittland? Ein Land der Hoffnung, ein Land des Untergangs?«


    »Dann lass uns beide nie vergessen, was Liebe ist. Denn sie bleibt, was sie ist.« Und erneut küsste sie ihn.


    »Ja«, sagte er. »Die Liebe.« Er sagte es, und es klang, als hätte er den Glauben daran verloren.


    »Unsere Liebe bleibt, was sie ist«, bestätigte Bluma.


    »Ich möchte sie fühlen«, sagte Darius. »Im Angesicht des Todes möchte ich unsere Liebe fühlen.«


    Er zog sie weg vom grausigen Anblick des Dorfplatzes, in eine Dünenmulde. Dabei drückte er sie an sich, nestelte an ihrer Kleidung und so stolperten sie in den Sand. Sie fielen nebeneinander hin und zerrten und atmeten schwer. Schon lange nicht mehr hatte Bluma so viel Lust empfunden. Auch sie wollte ihn, hier und jetzt. Und sie bäumte sich ihm entgegen und endlich waren sie nackt, ihre Leiber glühten, während sie sich aneinander rieben, ihre Münder offen waren und ihre Zungen miteinander spielten. Sie atmeten sich, tranken sich und klammerten sich aneinander.


    Darius war ein Mann, der sich Zeit ließ, der genoss und Genuss schenkte, doch an diesem Morgen drang er ungestüm in Bluma ein und stieß zu, als wäre es das letzte Mal in seinem Leben. Die schlanke blonde Frau unter ihm nahm seine Stöße auf, drückte ihren Unterleib gegen seinen, krallte die Finger in den Sand und ließ sich treiben. Weit weg treiben. Sie konnte sich nicht nur auf Darius konzentrieren, denn Bilder der Vergangenheit schossen durch ihren Kopf, während sie ihn spürte, intensiv spürte.


    Bobbas Gesänge an den Feuern von Fuure.


    Der Ärger, der die Insel überfiel, dann die Drachen, die sie entführten.


    Das weiße Drachenei.


    Symbylle!


    Der Dämon und der zweiköpfige Jack.


    Die roten Drachen und das schwarze Schiff.


    Der Teich und die klare, blaue Einsamkeit.


    Symbylle!


    Die Geburt ihrer Magie.


    Darius, der zu ihr kam und sie befreite, während sich der neue Lichtwurm formte.


    Ihre hoffnungslose Liebe als kleine fette Barb. Und seine Liebe zu ihr.


    Ihre Verwandlung zur hübschen Menschenfrau.


    Der Tag, an dem ihr bewusst wurde, dass sie schwanger war und Darius’ Freudentränen.


    Symbylle, die auch sie gewesen war, genauso wie Ringo, der Lichtwurm!


    Die Hoffnung, die Gefährten würden aus Amazonia zurückkehren, was nicht geschah, denn sie gingen ihrer eigenen Wege.


    König Connor, der schließlich doch zurückkam und sie an seine Seite holte.


    Viele Jahre des Glücks und der Harmonie in Dandoria.


    Ein Sohn, den sie über alles liebte.


    Und erneut Bobba, der an den Feuern sang. Immer wieder Fuure und Momma und ihr kleiner Bruder Bamba, dieser Winzling, der nie erwachsen werden durfte.


    Und Darius.


    Ja, Darius!


    Dessen Schweiß auf sie tropfte. Dessen Augen in die Ferne blickten, während sein Unterkörper pumpte. Den sie so sehr spürte, wie nie zuvor. Der sie auf Schwingen trug, immer höher, weiter, während kleine spitze Laute aus ihrem Mund drangen, immer schneller, während ihr Atem hastiger wurde, keuchend, ihr Körper sich wand und Darius sich verkrampfte, was sie nur zu gut kannte.


    Es würde enden. Jetzt gleich. Und nun schloss sie die Augen und flog. Flog höher als Drachen, weiter als Wolken, glücklicher als Vögel, und als Darius sich ergoss, schrie sie lauter als gewollt und gewöhnlich, bäumte sich hoch und nahm ihn auf, verkrampfte sich um ihn, sog ihn ein und stieß ihn gleichzeitig ab, während die Lust aus ihr spritzte und seinen Unterleib nässte.


    Dann war es vorbei.


    Er rollte sich von ihr und sie zuckte, bebte und drehte sich zu ihm, umarmte und drückte ihn, krallte sich an ihn fest, atmete an seine Brust, bunte Sternchen vor den Augen, kleine blitzende Entladungen. Er atmete schwer, war schweißnass, drehte den Kopf weg und starrte in den Himmel. Ein neuerliches Beben zuckte durch ihren Körper, immer näher kroch sie an ihn heran, fast in ihn hinein, denn hätte sie es gekonnt, wäre es geschehen - dann war auch das vorbei.


    Eine beschwingende Schwere legte sich über sie.


    Sie genoss die Stille.


    Den Sandhügel, der das Grauen vor ihr verbarg.


    Darius’ Atmen. Seinen Geruch.


    Und dass er sagte: »Es war wunderschön. Ich liebe dich, Bluma.«


    »Ja, das war es«, stimmte sie ihm leise zu, als befürchte sie, man könne sie hören und die wertvollen Worte stehlen. »Auch ich liebe dich.«


    Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich aufrafften und ins Dorf gingen, um nach Dingen zu suchen, die der Gruppe helfen konnten.


    


    


    Bob reckte den Kopf und suchte den Himmel ab. »Erstaunlich, dass ich weder Sheng noch Golyring höre.«


    Saymoon kam zu ihnen und fügte hinzu: »Ich meine, etwas aufgefangen zu haben, eine schwache Vibration. Wie ein Flötenton im tiefen Bereich. Eindeutig die Drachen.«


    »Jetzt spüre ich es auch«, sagte Bob.


    »Dort, seht!«, rief Connor und wies nach Osten.


    Aus der Ferne wirkten sie wie zwei Vögel, einer weiß, der andere schwarz. Sie schossen über den Himmel und kamen immer näher.


    Unvermittelt dröhnte es in Bobs Kopf.


    Es liegen dunkle Schatten über Mittland, dachte Sheng in Bobs Kopf.


    Saymoon knurrte und hielt sich die Stirn. Auch er empfing die Drachengedanken.


    »Dein Reiter ist Saymoon!«, sagte Bob. »Denke in seinen Kopf. Zwei Drachen in einem Gedanken sind zu viel.«


    Die anderen blickten ihn an und der Barb grinste schräg und wies nach oben, wo die Drachen jetzt über ihnen kreisten.


    Wir kehren bald zurück!, dachte Golyring.


    »Warum?«, fragte Bob.


    Wir haben etwas Wichtiges zu tun!


    »Töten?«


    Die Drachen lachten in Bobs und Saymoons Kopf.


    Nein, retten!


    Dann schossen sie davon wie Kanonenkugeln.
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    Trevor ließ sich fallen und stürzte mit dem Schiff in das Loch aus Wasser. Er dachte nicht mehr an Ste’fano und Cat’arn, die unter Deck vermutlich ersoffen wie eingesperrte Ratten, dachte nicht mehr an Ceyda und den Stein, sondern nur noch daran, dass er so nie hatte sterben wollen.


    Der Blick zu seinen Füßen war grausig.


    Der Lärm des brechenden Holzes, des Wassers und seiner inneren Schreie war ohrenbetäubend.


    Er schloss die Augen. Es gab nichts, das ihn retten würde, er schwebte zwischen Leben und Tod, fiel und fiel.


    Und fiel.


    Das konnte nicht sein. Er musste schon längst ertrunken sein, etwas hielt ihn fest und nicht nur ihn, sondern ...


    Ein Traum. Die letzten Bilder, bevor alles vorbei war. Gnädig und voller Hoffnung. Er fühlte sich in die Höhe gezogen, feste Muskeln umklammerten ihn, ein schwarzer Schatten schoss unter ihm vorbei, zog seine Bahn wie ein Rochen am Grund des Meeres und auch das Schiff versank nicht, sondern kam nach oben zurück zu Trevor. Wasser rauschte am Holz herab, der Strudel entfernte sich, Trevor stieg immer höher und höher.


    Er versuchte, zu begreifen, was geschah, doch das gelang ihm nicht. Er hörte sich lachen, laut lachen, irre irgendwie, dann wurde es schwarz vor seinen Augen und Dunkelheit umfing ihn.
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    Frethmar drehte einen Spieß über dem Feuer. Das Fleisch des Leporis verströmte einen wunderbaren Duft, Fett tropfte in die Glut und verbrannte.


    Ceyda kam zu ihm und hockte sich neben ihn. »Wenn du magst, übernehme ich.«


    Frethmar hob die Brauen und sah sie von der Seite an.


    Ceyda sagte: »Man erzählt sich über dich Dinge, die schier unglaublich sind.«


    »Dinge?«


    »Heldentaten.«


    Der Zwerg wandte sich wieder dem Braten zu. »Hätte ich mein loses Mundwerk genauso unter Kontrolle wie meine Axt, würdest du mich vermutlich heiraten wollen. So allerdings siehst du mich skeptisch, und das zu Recht. Leider bin ich viel zu oft ein Sklave meiner Launen.«


    »Aber ein tapferer Launensklave.«


    Frethmar kniff die Augen zusammen, blickte die junge Frau wieder an und grinste schräg. »Hat Bob dir befohlen, das Gespräch mit mir zu suchen ... oder dein Vater?«


    Ceyda rutschte eine Fußbreite von ihm weg und warf den Kopf in den Nacken. »Traust du mir nicht zu, dich von mir aus angesprochen zu haben, he?« Ihre Augen funkelten.


    »Ich traue dir alles zu, Frau aus dem Süden.«


    »Was willst du denn damit sagen?«


    Frethmar hob abwehrend eine Hand. »Das war ein Kompliment.«


    »So hörte es sich aber nicht an.«


    Er musterte sie eindringlich, dann senkte er seine Stimme. »Du machst dir Sorgen um Trevor, nicht wahr?«


    Ceyda setzte zu einer schnippischen Entgegnung an, dann überlegte sie es sich scheinbar anders und nickte.


    »Das kann ich nachvollziehen«, sagte Frethmar und drehte den Kopf zum Feuer. »Auch ich habe geliebt und durch Dummheit alles zerstört. Ich beneide dich und Trevor, Bluma und Darius und Connor und Aichame. Ihr alle habt große Seelen und seid bereit, euch zu binden. Alles, was ich jemals hatte, waren meine Oden, meine Reisen und Liebeserfahrungen, über die ein nettes Mädchen wie du nichts wissen will.«


    »Ich habe deine Oden nicht gelesen. Und noch nie ein Gedicht von dir gehört. Man sagt, darin bist du ein Meister.«


    »Schon lange nicht mehr. Bei früheren Abenteuern fiel mir stets der richtige Vers ein, doch das scheint vorbei zu sein. Als wäre mein Kopf verklebt.«


    Sie rutschte wieder näher zu ihm. »Ich würde mich freuen, einen Vers von dir zu hören.«


    Er zog ein Gesicht und war froh, dass Ceyda die Röte unter seinem Bart nicht sah. »Ach ... das klappt nicht mehr. Lassen wir es lieber.«


    »Versuche es.«


    Er schüttelte den Kopf. »Vorbei ist vorbei.«


    »Ist es nicht.«


    Sie schwiegen eine Weile, während das Lepori gar wurde und knusperig braun.


    Frethmar brach das Schweigen, das ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war. »Einverstanden. Ganz leise und nur für dich, Ceyda. Einverstanden? Und du wirst nicht lachen?«


    »Werde ich nicht, das verspreche ich.«


    


    »Leiden lindern und vergeben.


    So sollte ein jeder leben.


    Menschen, die stets auf dich bauen


    und dir blind und stumm vertrauen.


    Kein Ich, sondern ein schönes Wir,


    Freundschaft ist das Wort dafür.«


    


    Frethmars Ohren glühten. Er hatte schon Geschmackvolleres gedichtet, doch ihm wollte bei den Göttern nichts Besseres einfallen.


    »Ja, das ist Freundschaft. Du hast es schön ausgedrückt«, sagte Ceyda leise. »Der wichtigste Teil von euch allen, stimmt’s? Ob Connor oder Bob, ob Bluma oder Haker, ihr alle seid Freunde und ihr liebt euch. So etwas gibt es nur einmal auf der Welt. Auch wenn du nie wieder die große Liebe zu einer Frau gefunden hast, Fret, sei nicht traurig, denn du hast deine Gefährten. Und sie würden für dich sterben.«


    »Ja, ich weiß. Ich habe es oft genug erlebt.«


    »Dann sei dafür dankbar.«


    »Das bin ich.«


    Sie wollte aufstehen, als Frethmar sagte:


    


    »Wann immer ich um Hilfe bat,


    ich hörte niemals das Wort Nein,


    wohl aber oft noch guten Rat,


    da reicht ein Danke nicht allein.«


    


    Sie lächelte. »Vielleicht werden auch wir Freunde?«


    Frethmar schmunzelte: »Sind wir das nicht schon längst?« Er blinzelte schelmisch und wies auf den Bratspieß. »Und nun laben wir uns an zartem Fleisch, denn ein voller Bauch macht bessere Laune.«


    


    


    Bluma und Darius kamen aus dem Dorf. Sie hatten Töpfe dabei, Bestecke, Teller und Becher. Alles war in eine löcherige Decke eingeschlagen und klimperte.


    »Ist schmutzig«, sagte Darius. »Voller Ruß, manches beulig. Aber wenn wir es gereinigt haben, wird es uns gute Dienste leisten.«


    Bald schmausten sie und als sie ihren Hunger gestillt hatten, sagte Connor: »Bevor ich neue Fallen auslege und wir losziehen, um frisches Wasser aus der Quelle zu holen, sollten wir beratschlagen, wie es weitergeht.«


    »Ich möchte nicht den Rest meines Lebens auf dieser Insel leben«, sagte Haker.


    Bob brummelte: »Geht mir auch so, obwohl sich das ziemlich komisch anhört, schließlich war Fuure im anderen Mittland meine Heimat.«


    »Heimat«, echote Saymoon. »Heimat ist kein Ort, Heimat ist ein Gefühl. Wo mich die Menschen verstehen, wo ich mich nicht verstellen muss, wo Leute sind, die ich mag und die mich mögen, da bin ich daheim. Heimat kann man sich machen. Egal wo.«


    »Also auch auf dieser Insel?«, fragte Aichame.


    »Ja, ich glaube schon«, antwortete der grüne Wanderer.


    Sie dachten über Saymoons Worte nach.


    Darius sagte: »Mag stimmen, was du sagst, Saymoon. Allerdings sollten wir nicht vergessen, warum wir hier sind. Die Drachen haben uns aus Aquita nach oben gebracht, weil Bob ihnen etwas versprochen hat.«


    »Mit dem ich nicht mehr einverstanden bin«, sagte der Barb. »Nicht mehr, seitdem Sheng darauf aus ist, alles zu zerstören.«


    »Sheng und Golyring werden es tun, ob mit oder ohne uns«, sagte Aichame.


    »Nicht unbedingt«, sagte Saymoon. »Unterschätzt die Macht eines Drachenreiters nicht.«


    Sie sahen ihn fragend an, nur Bob nickte begreifend.


    Saymoon sagte: »Sheng ist voller verständlichen Zorn. Dennoch brauchte er Bob, um Aquita für seinen Rachefeldzug zu verlassen. Er zweifelte an sich, obwohl er die pure Macht ist. Für ihn sind oder waren wir Zweibeiner stärker als Drachen, wie er selbst sagte. Schließlich begriff er, nicht zuletzt, weil Bob ihn motivierte, ihm Mut machte und sich als Reiter zur Verfügung stellte. Denn so sollte es sein. Die Gemeinschaft von Drachenkraft und den Helden, die Sharkan vernichteten. Ich glaube nicht, dass Sheng und Golyring in den letzten Stunden etwas vernichtet haben. Sie wollen es gemeinsam mit uns tun. Eine Art ... Symbiose, wenn ihr versteht, was ich meine.«


    »Also glaubst du, die Drachen von ihrem Vernichtungsfeldzug abbringen zu können?«, fragte Connor.


    »Das wäre immerhin möglich«, antwortete Saymoon. »Andererseits .. wollen wir das überhaupt? Wir haben erlebt, was Mittland ist und ich frage mich, ob dieses Land eine Daseinsberechtigung hat.«


    »Das sind harte Worte«, sagte Bluma. »Für alle, die in diesem Mittland leben, ist es genauso Realität und auch Heimat, wie für uns das helle Mittland der Vergangenheit. Man kennt es nicht anders. So wie es ist, scheint für diese Mittländer alles richtig zu sein. Haben wir das Recht, zu töten, den Menschen und auch den grausigen Drachen ihr Dasein zu nehmen?«


    Sie schwiegen. Bluma hatte es auf den Punkt gebracht.


    »Ich habe viel gesehen in meinem unendlichen Leben«, sagte Saymoon. Das erste Mal, seitdem sie ihn kannten, sprach er über seine Vergangenheit. »Ich wanderte so viele Äonen, dass ich selbst nicht weiß, wie lange. Ich sah Dörfer, die später nicht mehr existierten, ich erlebte das, was man Veränderung und Wandel nennt. Und ich lernte Geduld. Man kann nicht in diesem Jahr einen Baum pflanzen und im nächsten Jahr Früchte ernten. Es gab so manche schlaflose Nacht, in der ich mich fragte, woher ich kam und wohin ich ging. Es gab keine Antwort. Einsamkeit wurde mein bester Freund, doch auch sie hatte etwas Erfrischendes, zumindest dann, wenn sie nicht mehr die Belästigung durch einen selbst war. Was durchaus schlimm sein kann.« Er verharrte in Erinnerungen.


    »Ich sah die wandelnden Riesen und wie sie das Land veränderten und ich erlebte, wie aus Molchen Zweibeiner wurden. Nicht selten fragte ich mich, ob ich ein Gott sei, den es versehentlich nach Mittland verschlagen hatte.« Er schmunzelte. »Selbst wenn es so ist, fühle ich mich außerordentlich fehlerhaft, also menschlich. Worauf will ich hinaus? Nun ... ich sah so vieles, dass mich der Wandel nicht mehr schreckt, denn stets, wenn sich etwas entwickelte, das nicht ins Gefüge passte, verging es wieder, um sich zu verbessern. Fischen wuchsen Beine, damit sie sich an Land schneller bewegen konnten. Tiere bekamen Verstand und hörten auf, sich gegenseitig zu fressen. Immer war es so, dass es einen Eingriff in die Natur benötigte, um von falschen Wegen abzukommen, manchmal mit Hilfe der Magie.« Saymoon sah einen nach dem anderen an. »Deshalb, liebe Freunde, würde ich mich nicht scheuen, dieses Mittland dem Erdboden gleichzumachen. Es entstand aus dunkler Magie, ist ein Unfall, ein Unglück. Aus den Trümmern der Dunkelheit mag wieder Gutes entstehen.«


    Nicht wenigen fröstelte es bei Saymoons Worten.


    »Du bist ein harter Mann«, sagte Haker. »Das traut man dir nicht zu.«


    Saymoon schüttelte den Kopf. »Ist ein Stein hart oder ist er, wie er ist, weil es ihn geben muss? Ist der Margolous grausam, weil er sich ernährt und Junge zeugt?«


    »Dann, lieber Saymoon«, sagte Bluma. »solltest du dieses Mittland begreifen, denn auch seine Bewohner sind wie der Margolous.«


    »Ich gebe zu, dass manches Problem nicht einfach zu lösen ist, habe jedoch gelernt, dass ein schneller Schnitt manchmal hilfreicher ist, als eine Entzündung, deren Eiterblase man nicht zu öffnen wagt.«


    Bob reckte sich. »Ich bleibe dabei, Saymoon. Und du hast diese Möglichkeit selbst in Aussicht gestellt. Wir werden versuchen, den Drachen das Töten zu verbieten.«


    Saymoon lächelte, nahm seine Flöte aus der Tasche und bevor er sie an die Lippen setzte, sagte er: »Selbstverständlich, Bob von Fuure. Wir sind keine Götter, wir haben nicht deren Härte. Wir sind fehlbare Zweibeiner und sollten maßvoll sein. Und geduldig, sehr geduldig.«


    


    


    Ihre Diskussion wurde abrupt beendet, als Connor aufsprang und nach Süden wies. »Seht dort! Träume ich?«


    Saymoons Lied endete mit einem Misston.


    Frethmar, Aichame, Ceyda, alle sprangen auf und trauten ihren Augen nicht.


    Das Bild, welches sich ihnen bot, wirkte surreal.


    Am Himmel schwebte ein Schiff.


    Der schwarze zweiköpfige Golyring hielt es in seinen Klauen und hatte sichtlich Mühe, Höhe zu behalten. Daneben flog Sheng, dessen rechte Klaue ein Wesen umklammert hielt.


    Ich sagte, wir retten!, hörte Bob Golyring in seinem Kopf. Und nun sind wir zurück.


    Der Drache sank in Sichtentfernung zum Wasser hinunter und ließ das Schiff los, das zuerst tief eintauchte und schließlich hochploppte und wie ein Korken auf dem Meer dümpelte. Der Hauptmast war abgebrochen, Segel waren zerfetzt, überhaupt machte es eher den Eindruck eines Wracks. Die Welle kam Richtung Strand und schlug hart an.


    Im selben Moment rauschte Sheng über ihnen und fand einen Platz, wo er landen konnte. Er legte den Körper vorsichtig vor sich ab und reckte die zitternden Flügel.


    Ceyda begriff innerhalb einer Sekunde, wer dort im Sand lag, und als der Mann sich mühsam aufrichtete, lachte sie und lief zu ihm.


    »TREVOR!«


    Frethmar stieß Connor in die Seite. »Irgendwie haben wir’s mit Schiffen, die vom Himmel fallen.« Er erinnerte sich an das Schiff, welches vor mehr als zwanzig Jahren aus den Wolken auf den Lantempel in Lindoria gestürzt war.


    »Mit dem Unterschied, dass dieser Kahn noch schwimmt«, gab Connor zurück. Dann lief auch er zu Trevor, der in inniger Umarmung mit Ceyda war.


    »Bin mal gespannt, was jetzt wieder passiert ist«, brummelte Bob.


    »Nur gut, dass die zwei Drachen sich Zeit gelassen haben«, grinste Frethmar. »Sonst wäre der Leporibraten kalt geworden.«


    


    


    


    

  


  
    4


    


    


    »Evo«, murmelten sie staunend. Niemand ließ den Stein aus den Augen.


    Trevor berichtete ausführlich, ohne etwas auszulassen. Seine Geschichte war spannend und dramatisch. Abgesehen von ein paar blauen Flecken ging es ihm gut.


    So vergingen die Stunden.


    Sie alle hatten so viel zu berichten.


    Ceyda schien ihr Glück nicht zu fassen. Sie hockte neben Trevor und konnte die Augen nicht von ihm lassen. Aichame lächelte Connor an, der verschmitzt blinzelte.


    Der Stein lag auf einem Felsblock und schimmerte grau und nichtssagend.


    Ich habe gelesen, dass du an diesen Mann gedacht hast, sagte Golyring in Bobs Gedanken.


    »Und wie konntet ihr ihn so zielsicher finden? Woher wusstet ihr, wo er ist? Wie er aussieht?«, fragte Bob.


    Unsere Sinne sind nicht die von Zweibeinern, mein Reiter!


    »Dann wisst ihr auch, dass wir mit Shengs Vernichtungsfeldzug nicht einverstanden sind.«


    Das wissen wir. Wir hatten Zeit, zu zweit darüber nachzudenken und kamen zu dem Schluss, dass es einen anderen Weg geben muss. Wir beschlossen, unsere Reiter zu respektieren, wie es sein muss.


    »Welcher Weg könnte das sein?«, fragte Bob.


    Die beiden Drachen befanden sich etwas abseits auf einer kleinen Lichtung, wo sie Platz genug hatten, um sich zu bewegen.


    »Ein Stein, der Evo heißt«, sagte Bluma. »Ein magischer Stein.«


    »Vielleicht ist er das Zünglein an der Waage«, sagte Saymoon. »Durch ihn sind wir in den Besitz von Magie gekommen, denn Steve, der uns ansonsten mit Magie helfen könnte, ist nicht bei uns.«


    »Und wir haben ein Schiff«, sagte Frethmar.


    Das, Reiter Bob, könnte die Lösung sein!


    »Ich verstehe nicht«, sprach Bob zu Golyring, während er gleichzeitig dem Gespräch der Gefährten lauschte.


    Ihr müsst zurück nach Dandoria. Dort begann es und dort sollte es enden. Dafür könnt ihr das Schiff benutzen.


    »Aber wir haben euch. Auf eurem Rücken wären wir schneller!«


    Das mag sein, Reiter Bob, aber Sheng und ich würden sofort in Kämpfe am Himmel verwickelt werden, wenn man unser gewahr würde. Fahrt ihr jedoch mit einem Schiff in den Hafen, wäre das unverfänglich für eure Pläne.


    »Welche Pläne?«


    Die ihr soeben schmiedet!


    »Tun wir das?«


    Ja! Sorge dich nicht. Wir werden da sein, wenn wir am allerwenigsten erwartet werden.


    »Mir scheint, ihr beide habt einen Plan.«


    Und werden den mit euch abstimmen, wenn ihr soweit seid.


    Dann schwieg Golyring und Bob konzentrierte sich auf seine Gefährten. Saymoon schien ähnliches von Sheng gehört zu haben, denn er nickte dem Barb aufmunternd zu.


    » ... gute Magie«, endete Trevor.


    »Was sagtest du?«, fragte Bob.


    Der Meisterdieb wiederholte geduldig: »Vermutlich ist in Evo gute Magie.«


    »Dennoch rettete dich nicht der Stein, sondern unsere Drachen«, sagte Saymoon.


    »Was sagt eigentlich deine Portalkarte?«, fragte Connor.


    Haker schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Portale auf Fuure. Überall sonst, aber nicht hier.«


    »Warum einfach, wenn es kompliziert geht«, brummte Frethmar.


    »Von wo aus wäre der nächste Weg zurück nach Dandoria?«, hakte Connor nach. »Die Drachen könnten uns dorthin bringen, wir nutzen das Portal und sind in Dandoria. Dort suchen wir Steve und machen John Darken einen Kopf kürzer.« Und zu Darius: »Entschuldige. Ich rede über den schwarzen Mann in Leder, der Jamus und Egg tötete.«


    Darius zuckte die Achseln. »Ich weiß.«


    »Somit brauchen wir das Schiff nicht und kommen trotzdem unerkannt in die Hauptstadt.«


    »Was uns erst einfällt, nachdem Golyring den Holzkahn herbrachte«, grinste Frethmar. »Die Lösung aller Probleme und auch dafür, von der Insel wegzukommen, nur eine Nasenlänge entfernt und doch so weit wie ein Stern.«


    Haker schaltete sich ein. »Glaubt mir, ich hätte es vorgeschlagen und war doch froh, dass niemand auf die Idee kam, denn ...«


    »Ja?«, wollte Frethmar wissen.


    Der Albino zog ein hässliches Gesicht. »Die Karte ist verschwunden. Jemand auf dem Schiff der Verdammten muss sie mir auf dem Weg nach Fuure gestohlen haben.«


    »Oder du hast sie verloren!«, sagte Connor scharf.


    »Das glaube ich nicht, König. Seit Jahren trage ich sie am Körper bei mir und hüte sie wie meinen Augapfel. Vielleicht ist sie auch bei unserer Flucht im Meerwasser weggeschwommen. Bei den Göttern, ich weiß es wirklich nicht, aber sie ist mir abhanden gekommen. Ein unersetzliches Pergament. Ich bin untröstlich.«


    Frethmar schnaufte dramatisch. »Warum einfach, wenn es noch komplizierter geht, nicht wahr?«


    »Daran lässt sich nichts mehr ändern«, sagte Connor. »Wenn das eine nicht funktioniert, nehmen wir einen anderen Weg. Wir setzen das Schiff instand und fahren damit nach Dandoria. Die Drachen halten sich in der Nähe auf, bis wir sie brauchen.«


    »Und wenn wir dort sind?«, fragte Bluma. »Was tun wir dann?« Sie rümpfte die Nase. »Abgesehen davon, den Zwilling meines Sohnes zu köpfen?«


    »Wenn es jemanden gibt, der weiß, was es mit diesem Evostein auf sich hat, ist das Steve. Er ist der Enkel von Agaldir und selbst ein Magus. Er wird den Stein begreifen und wissen, für was er uns nützlich sein kann«, sagte Connor.


    »Falls er noch lebt. Nicht der Stein ... sondern Steve«, fügte Frethmar hinzu.


    Connor nickte hart. »Die eine richtige Strategie gibt es derzeit nicht. Wie so oft in der Vergangenheit müssen wir uns treiben lassen und abwarten, was die Götter für uns bereithalten.«


    »Du hoffst, dass Steve mit Hilfe des Steins das magische Paradoxon lösen kann?«, fragte Aichame.


    Saymoon sagte: »Ich stimme Connor zu. Es gibt keine perfekte Strategie. Allerdings haben wir viele Informationen. Wir wissen von Aquita, wir wissen, dass es auf Dalmen eine Opposition gegen König Rod Cam gibt. Wir haben einen magischen Stein bei uns, dessen Wirkung immens sein muss, obwohl ich mir das derzeit kaum vorstellen kann, so unbedeutend wie er wirkt. Wir haben zwei mächtige Drachen bei uns. Wir wissen, dass der König des Südens tot ist und kennen die Machtverhältnisse in Mittland. Was auf der Zwergeninsel getrieben wird, ist uns außerdem bekannt. Und letztendlich sind wir alle wieder beisammen, was einem göttlichen Wunder gleichkommt. Schließlich, und darüber wurde noch nicht geredet, könnte es sein, dass die zwei roten Drachen, die Bob und ich im anderen Mittland ritten, noch leben, vielleicht resistent gegen die Magie waren oder sich nicht bedeutend verändert haben, was uns stärken würde. Wir können uns die Köpfe zerbrechen, bis sie platzen ... ich vermute, dass uns weder Gewalt noch Vernichtung das ehemalige Mittland zurückbringen, sondern die Magie. Drachenmagie. Magusmagie. Wie auch immer. Und dafür müssen wir in die Höhle der Finsternis, nach Dandoria zurück.«


    »In der Hohen Sprache gesagt, die Aufgabe ist unmöglich, packen wir sie an!« Frethmar grinste.


    »So ist es«, stimmte Ceyda dem Zwerg zu und nicht wenige der Gefährten blickten die hübsche Frau verwundert an. Sie fragte Trevor: »Fragst du dich nicht, was dich und das Schiff in die Tiefe ziehen wollte und wieso? Du bist dir sicher, der Mahlstrom war es nicht.«


    Trevor schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    Bluma, die vor langer Zeit den Weg durch den Mahlstrom nach Unterwelt gegangen war, sagte: »Wenn Unterwelt und Oberwelt sich verbündet haben, würde es mich nicht wundern, wenn sich überall im Meer Tore nach Unterwelt öffnen.«


    »Die wir gefälligst umschiffen sollten«, sagte Frethmar.


    Sie blickten sich an, während die Sonne im Meer versank. Niemand sagte etwas, doch jeder von ihnen dachte viel.


    »Teilen wir das letzte Quellwasser«, sagte Connor. »Dann sollten wir versuchen, zu schlafen. Morgen früh sehen wir uns an, was von dem Schiff noch übrig ist. Dandoria wartet.«
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    Bob sah sie vor sich, wie sie einst gewesen war. Jung und frisch mit leuchtenden Augen und rosigen Wangen.


    Sie war die Tochter des Großen Brool. Brool war eine Legende. Er hatte mehr Muskeln als jeder andere Barb und war in der Lage, eine Wareike alleine zu pflücken, was bisher und danach niemand geschafft hatte. Gewöhnlich benötigte man drei oder vier Barbs, die sich in die Seile hängten, um den mächtigen Baum aus dem Erdboden zu ziehen, mitsamt seiner Wurzel, von der, wenn der Baum seinen letzten Seufzer tat, kleine Samenkapseln fielen, die mit einem ploppenden Geräusch auseinanderbrachen und gesammelt wurden, damit man viele neue Wareiken anpflanzen konnte. Eine mit Axt oder Säge gefällte Wareike würde sich nie fortpflanzen. Und Brool war stets derjenige gewesen, der sich nicht darum geschert hatte, wer mit ihm zog, denn er tat es alleine.


    Kein Wunder, dass er eine so starke Tochter hatte.


    Bamas Mutter war eine begnadete Rupferin gewesen, was bedeutete, dass sie den Baum von seinen stahlharten Ästen befreite, diese spaltete, um daraus neue Seile zu knüpfen.


    Bob war noch ein Junge gewesen, als er begann, sich für Bama zu interessieren. Sie war rund und hübsch gewesen und hatte viel gelacht. Bobs Problem, seine Schüchternheit, hätte fast alles vermasselt, aber als Brool eines Tages der Rücken brach und die Wareike sich anschickte, auf ihn zu stürzen, war er da gewesen und hatte den Baum nur mit seinen Schultermuskeln aufgefangen und so weit gelenkt, dass Brool unbeschadet blieb.


    Er sei ein Wahnsinniger!, hatte man Bob nachgesagt. Nur drei oder vier Schritte näher am Stamm hätte er den Baum nicht fangen können, was Bobs sicheren Tod bedeutet hätte. Doch Bob hatte weder überlegt, noch gefragt. Er hatte getan, was getan werden musste. Vermutlich war auch dies ein Grund dafür, dass man ihn viele Umläufe später zum Häuptling wählte.


    Brool konnte sich seit dem Unfall nicht mehr richtig bewegen, doch er blieb dem jungen Bob ewig dankbar. Oft saßen der Alte und der Junge zusammen und redeten über dies und das und tranken und rauchten, während Bama den Helden mit Seitenblicken musterte, die Bob nicht entgingen.


    Bama hatte viele Verehrer.


    Dennoch schien sie sich nur für Bob zu interessieren. Später fragte Bob sie, ob es nur daran gelegen hatte, dass er ihrem Vater das Leben rettete. Sie hatte gelacht. »Unsinn! Was mich faszinierte, ist deine gute Seele und dass du ohne zu überlegen für andere da bist.«


    Er hatte verlegen gegrinst und kam sich jung und dämlich vor. »Pah«, schnaufte er. »Eben weil ich nicht überlegt habe, bin ich ein Narr. Wenn es um den Tod geht, sollte stets der Alte vor dem Jungen sterben.« Er versuchte, hart zu klingen, doch sie schüttelte den Kopf und ging mit weit ausladenden, schwingenden Hüften davon, ohne etwas zu sagen.


    Er starrte hinter ihr her und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Wie üblich wollten komplizierte Gedanken sich in seinem Kopf nicht so recht zusammenfügen, vielmehr bildeten sie schmerzende Knoten. Sie schien viel klüger zu sein als er. Und das gefiel ihm und gefiel ihm nicht.


    Kluge Weiber führten ihre Männer am Nasenband.


    Und das hatte bei den Barbs gefälligst nicht vorzukommen.


    Sein Freund Burrl, der sich anschickte, ein starker Schmied zu werden, lachte Bob aus.


    »Schau genau hin, Bob«, sagte er. »Die meisten Kerle tun so, als hätten sie was zu sagen, aber hinter den Wänden führen die Weiber das Regiment.«


    »Mmpfh!«, machte Bob. Zumindest bei ihm Zuhause war das nicht so.


    Burrl schwang noch etwas ungeschickt den viel zu großen Hammer und blinzelte Bob zu. »Gehe zu ihr und sage, was du für sie empfindest. Sie wird nicht nein sagen.«


    Bob war es, als habe ihn ein Blitz getroffen. Schon der Gedanke daran, sich zu offenbaren, erfüllte ihn mit siedender Hitze. Nein, das würde ihm nicht gelingen. Niemals – oder?! Burrl machte es ebenso und hatte damit viel Erfolg. Würde sich sein Freund für Bama interessieren, würde er sie ihm ruckzuck unter der Nase wegschnappen.


    Doch so etwas tat Burrl nicht.


    »Meinst du?«, fragte Bob.


    »Da ist sie.« Burrls Kopf ruckte. »Halt dich ran, sonst schnappt sie dir einer weg. Sie ist ein tolles Weib und du heiratest in eine gute Familie. Brool hat viel Einfluss und er wird nichts unversucht lassen, dass du eines Tages Häuptling wirst. Das willst du doch, oder?«


    Bob grunzte. Fast jeder wollte das. Aber das war noch längst kein Grund, sich an die Tochter des Großen Brool ranzumachen.


    Bama blieb vor Bob stehen und sah ihm direkt in die Augen. »Na, welche Pläne schmiedest du mit deinem Freund?«


    »Was geht dich das an?«, fauchte Bob und bekam einen roten Kopf.


    »Du meist, Weiber sollten sich nicht einmischen, wenn ihr Muskelberge miteinander was ausheckt?«


    »Wie kommst du darauf, wir hecken was aus?«


    Burrl hinter Bob legte den Hammer auf den Amboss, schnaufte unwillig und machte sich davon.


    »Glaubst du, ich merke nicht, wie du mich anstarrst?«, fragte Bama.


    Puh, das war direkt. Sehr direkt. Zu direkt, denn es stürzte Bob in einen Strudel der Gefühle. Schweiß brach ihm aus und am liebsten hätte er sich davon gestohlen. Andererseits lief er nicht weg, vor niemandem, nicht mal vor Bama. Und wenn sie ihn schon so direkt darauf ansprach, hätte er es sich nie verziehen, wäre er geflohen.


    »Ja, ich starre dich an.«


    »Liebst du mich?«


    Bobs Beine wurden weich wie Crockerfett. Das ging eindeutig zu weit. Ein Kerl hatte ein Weib zu erobern. Er hatte es zu sich zu holen, wenn es ihm beliebte.


    Er zuckte mit den Achseln. »L ... l ... lieben?«


    »Ja, du dicker Dummkopf. Lieben.«


    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen. Verdammt, er galt als einer der stärksten jungen Barbs und man hatte Respekt vor ihm. Er war kein Kind mehr. »Ja, ich liebe dich, Bama.«


    Sie blickte ihn an, als hätte sie diese Antwort nicht erwartet, dann zog sich ihr herrlich flaches Gesicht in die Breite und ihre kleinen runden Augen glänzten, wobei ihre Knubbelnase rot leuchtete. Ihre blitzweißen Zähne leuchteten wie Diamanten und sie kicherte. Sie hielt sich den runden Bauch und schließlich schüttelte sie ein Lachen, als hätte Bob sich vor ihr ausgezogen und gefragt, ob sie ihn für schlank hielte.


    Bob kniff die Lippen zusammen und seine Augen wurden schmale Schlitze. Was bildete sich dieses Weib ein? Welches Recht hatte sie, ihn auszulachen? Er würde sich nicht zum Narren machen lassen. Nein, das würde er nicht. Ohne zu wissen, was er tat, tastete er hinter sich und nahm Burrls Hammer vom Amboss.


    Sie weitete die Augen und schreckte zurück.


    Ihr Blick flimmerte und das Lachen erstarb.


    Bob brummte wie ein wildes Crockermännchen und drehte sich um. Er wog den Hammer in seiner Hand und schlug ihn auf den Amboss, dass die Funken flogen.


    Burrl, der dies hörte, kam aus der Hütte seiner Mutter gestürzt und versuchte, Bob in den Arm zu fallen, doch dieser schlug und schlug, bis er glaubte, sein Arm falle ihm ab.


    Währenddessen starrte Bama ihn an, als sei er verrückt geworden.


    Bob warf den Hammer in den Staub und Burrl machte einen weiten Sprung, während der Sand vor seinen Füßen aufspritzte.


    »So sehr liebe ich dich, Weib!«, donnerte Bob. »Und wenn du mich noch mal auslachst, wirst du mich kennen lernen.«


    Burrl hinter ihm fing an zu kichern, was Bob nicht beruhigte. Er bebte am ganzen Körper und wäre am liebsten auf Burrl losgegangen.


    Bama blickte Bob interessiert an und ihr Gesicht war weich und freundlich. »So, ich werde dich kennen lernen?«


    »Mmpf! Das wirst du«, sagte Bob, diesmal etwas halbherzig.


    »Dann schlägst du mir mit dem Hammer den Kopf ein?«


    Bobs Ohren glühten.


    »Ihr beide habt eine Macke«, sagte Burrl knapp und trocken. »Das ganze Dorf weiß, was mit euch los ist, nur ihr wohl noch nicht. Blickt mal da rüber.«


    Bob drehte sich und tatsächlich war Brool vor seine Hütte gehumpelt, stützte sich schwer auf seine Krücke und paffte genussvoll an seiner Pfeife, während er seine Tochter und Bob grinsend beobachtete. Weiber mit Weidenkörben, in denen sie Fisch, Obst oder Getreide trugen, waren stehen geblieben und sahen zu Bob und Bama hin. Ihre Gesichter sprachen Bände.


    »Geht endlich zum Strand und knutscht«, sagte Burrl, rotzte herzhaft und spuckte aus. »Bevor ihr zum Gespött des Dorfes werdet.«


    Bob setzte an, Burrl eine heftige Bemerkung an den Kopf zu werfen, da trat Bama auf ihn zu. Ihre Blicke versanken ineinander und sie sagte sanft. »Aber er hat doch Recht, oder?«


    »Mmpf!« Noch nie hatte Bob in so kurzer Zeit so oft gemumpft. Das sagte alles.


    Und Bamas Blick sagte noch viel mehr. Ein Blick, der viel verhieß und Bob nicht enttäuschte.


    Bis heute nicht enttäuschte, denn sie wurde sein Weib, schenkte ihm einen Sohn und eine Tochter und war selbstbewusst, tapfer und stark.


    Bob liebte sie.


    Liebte sie jederzeit, sogar wenn sie sich stritten.


    Liebte sie so sehr ...


    


    


    Bob erwachte zitternd und Tränen liefen über sein Gesicht.


    Er blickte in die Augen seiner Tochter, die ihn sanft wachgerüttelt hatte.


    »Bobba ...«


    »Ja, ja ...«


    »Hast du schlecht geträumt?«


    Bob, der mit dem Rücken an einen Palmenstamm gelehnt geschlafen hatte, biss sich auf die Lippen. Er wollte Bluma nicht auch noch in seine Erinnerungen einbeziehen. Es genügte, wenn sie ihn schmerzten und gnadenlos an sein gutes altes Mittland und die helle Insel Fuure erinnerten. Und an die Liebe, die er für Bama empfand, noch immer empfand.


    »Ich glaube«, flüsterte er und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich glaube, ich habe Heimweh.«


    Im selben Moment wurde ihm klar, dass es nicht Heimweh war, sondern die Gewissheit, dass ihre Zukunft schwarz und dunkel war. Doch auch das verschwieg er Bluma.
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    Das Schiff war in einem erstaunlich guten Zustand. Der Hauptmast, oder das, was von ihm übrig war, konnte mit Carnusseilen schnell repariert werden. Zwar ragte er danach nicht mehr so hoch wie zuvor, doch er würde ein Segel tragen. Die Beschädigungen am Rumpf sahen schlimmer aus als sie waren. Das Schiff war an keiner Stelle leck geschlagen.


    Sie hatten sich nach und nach von Sheng und Golyring an Bord bringen lassen und freuten sich, das Beiboot im guten Zustand vorzufinden.


    »Andrea«, las Frethmar die verwitterte Schrift am Bug. »Ein schöner Name für ein Schiff.«


    Bob grummelte. »Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, mit dieser Andrea nach Dandoria zu fahren. Das Meer ist zu einem noch gefährlicheren Ort geworden.« Die Urangst eines Barb vor dem Meer brandete in ihm auf wie eine unkontrollierbare Welle. Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl. »Mir wäre es lieber, Golyring und Sheng würden uns nach Dandoria bringen.«


    »Und alles ist meine Schuld, verflucht noch mal!«, schimpfte Haker. Seitdem er gestanden hatte, die Portalkarte verloren zu haben, schien er untröstlich. Niemand hätte ihm das angesehen, aber die Freunde kannten sich zu gut, als das er es hätte verbergen können.


    »Hör auf zu jammern, Kalkbacke«, sagte Frethmar. »Du hast auf Gidweg unser Leben gerettet. Das ist mehr wert als diese bekloppte Karte.«


    Hakers Gesichtshaut faltete sich. »Die Karte ist der wertvollste Schatz, den es jemals auf Mittland gab.«


    Frethmar grinste schräg und seine runde rote Nase zuckte. »Schätze werden überbewertet. Ich selbst fand einen Goldschatz, den zehn Gäule nicht auf einmal hätten transportieren können. Und habe ich das Gold vermisst? Nein, habe ich nicht. Es bedeutet nichts. Wichtiger ist deine eigene Zufriedenheit. Und die kannst du dir auch mit einem Schatz nicht erkaufen. Schon gar nicht in diesem grauenhaften Mittland.«


    »Was bedeutet überhaupt noch etwas?«, fragte Haker deprimiert. Mit einem Mal wirkte er uralt und machte den Eindruck eines weißgetünchten Astes, der jederzeit brechen konnte.


    Bob sagte: »Niemand kennt die Zukunft. Dennoch sollten wir den Mut nicht verlieren.« Er staunte selbst über seine Kraft, den Freunden Mut zuzusprechen.


    Der Zwerg fügte hinzu: »Vielleicht komme ich irgendwann dazu, dieses Abenteuer aufzuschreiben, aber ich bin sicher, es wird die allerletzte Ode sein. Was soll hiernach noch geschehen? Kann es schlimmer kommen?«


    Nun rang sich auch Haker ein Grinsen ab. »Dann schreibe darüber, wie du eine nette Zwergin kennenlernst, mit der du Kinder zeugst, die später an deinem Totenbett deine Oden singen, während dein Weib jammert und heult. Das würden man bestimmt gerne lesen.«


    »Also das, was ich mir immer gewünscht habe?«


    »Warum nicht ...«


    »Ohne Kämpfe und blutige Äxte? Ohne Monster und Dämonen und Situationen, die man eigentlich nicht mit heiler Haut bestehen kann? Glaubst du, so etwas würde meine lesende Gefolgschaft mögen?«


    »Wir alle sind im besten Alter, bärtiger Freund. Wenn die Götter uns gnädig sind, dürften wir dieselbe Lebensspanne noch einmal leben. In dieser Zeit kann viel geschehen.«


    »Und irgendwann sitzen wir als Tattergreise ums Feuer und brabbeln von alten Zeiten.«


    Nun lachte Bob. »Ich hätte dann bestimmt ein paar schöne Barblieder beizusteuern.«


    Connor kam zu ihnen. »Vom Quatschen wird das Schiff nicht flott.«


    »Brabbelbrabbel«, sagte Frethmar. »Immerzu muss er den König raushängen lassen.«


    Connor schlug Frethmar mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter. »An die Arbeit, Zwerg!«


    


    


    Die Sonne stand hoch und ein paar Strahlen quälten sich durch rußige Wolken. Grau glitzerten sie auf der ruhigen Wasseroberfläche, ein bleierner Spiegel ohne Widerschein, ein kühler Wind blies. Die Drachen jagten auf der Insel und schwiegen in den Köpfen von Bob und Saymoon.


    Es dauerte bis zum Nachmittag, bis die Andrea in einem reisefertigen Zustand war. Die Gefährten hatten nur wenige Dinge, die sie an Bord bringen mussten.


    Für eine Weile war die Stimmung gut. Sie hatten wieder ein Ziel. Vieles lag im Dunkel, doch sie hatten nie die Hoffnung aufgegeben und würden es auch jetzt nicht tun.


    Frethmar blickte Richtung Osten und versteinerte.


    Connor folgte dem Blick seines Freundes.


    Ihre Stimmen verstummten.


    Die Andrea schaukelte sanft auf kleinen Wellen.


    Sheng und Golyring kehrten von ihrer Jagd zurück und kreisten über dem Schiff.


    Im Osten verdunkelte sich der Himmel und ein oberflächlicher Beobachter mochte die schwarze Wand, die sich dort auftürmte, vielleicht für ein Unwetter halten.


    Die Freunde wussten es besser.


    Und die Drachen bestätigten es in Bobs und Saymoons Köpfen.


    Das Unheil naht!


    Tausende Drachen mit Reitern!


    Der endgültige Kampf beginnt!
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    Steve traute seinen Augen nicht.


    Er und Agaldir hatten die Höhle unter dem Haus verlassen. Dandoria hatte sich verändert. Zuvor hatte er es nicht so dramatisch wahrgenommen, warum eigentlich nicht? Was war geschehen?


    »Bei den Göttern ...« Mehr brachte der junge Magus nicht heraus.


    »Für dich ist alles fremd, für mich ist es gewöhnlich. Hätte ich meine Träume nicht, würde ich mein Glück in diesem Schmutz suchen.«


    »Sei dir sicher, du würdest es nicht finden.«


    Der alte Halbling lachte. »Auch in diesem Mittland gibt es Glück. Zweibeiner, die sich lieben, die sich vermehren, Familien bilden. Sie kennen nichts anderes. Die Sonne ist für sie ein Wunder, ihre Nasen und Lungen sind an Asche und Rauch gewöhnt.«


    »Wie soll in diesem Klima eine reine Seele entstehen?«


    »Sie achten auf ihren Geist und auf ihre Gedanken. Irgendwann nimmt die Seele die Farbe dieser Gedanken an. Und diese Farbe muss nicht grau oder gar schwarz sein. Eine Mutter wird ihr Kind stets lieben und ein Mann sein Weib, denn die Liebe trägt den Leib, wie die Füße den Körper tragen.«


    »Liebe? In dieser Welt der Kälte, des Feuers, der Asche?«


    »Oh ja, es wird viel geweint und gelitten. Doch die Seele ernährt sich von dem, was sie erfreut, und mag es auch noch so wenig sein. Und glaube mir, mein Freund. Ohne Tränen hätte die Seele keinen Regenbogen.«


    »Also hat auch dieses Mittland seine guten Seiten?«


    »Mehr, als du glaubst. Oft fragte ich mich, ob es richtig sei, wenn die Götter mit einem Handstreich Mittland zerstörten. Und ich kam zu dem Schluss, es sei eine Sünde. Wir dürfen Leben oder Existenz nicht an Vergleichen festmachen. Sind die Orks schlechtere Wesen, nur weil sie im Schlamm wühlen? Sind Trolle üble Kreaturen, nur weil sie stinken und hässlich sind? Soll jedermann so leben, wie es sogenannte zivilisierte Zweibeiner tun? Darf das Leben in einer schmutzigen Hütte nicht genauso viel Seele beherbergen, wie das in einem Palast? Sind gut gekleidete Adelige reineren Herzens als zerlumpte Wesen der Armut? Weinen sie andere Tränen? Nein, bei allen sind Tränen salzig. Erst, wenn wir begreifen, dass jedes Leben seine eigene Berechtigung hat, wenn wir uns nicht mehr von Oberflächlichkeit leiten lassen, sind wir weise. Ansonsten sind wir Opfer unserer Vorurteile.« Er räusperte sich. »Vergiss nie, dass in diesem Begriff das Wort Urteil schwingt. Und wer sind wir zu urteilen? Zu verurteilen?«


    Steve schwieg und blickte den alten Mann an. Er hätte geschworen, mit seinem Großvater zu sprechen.


    »Ich disputierte in meinen und den Träumen deines Großvaters oft mit dem Blinden Magister Nordengrol, den die Amazonen töteten. Er war ein sturer Kopf. Er wandelte durch Mittland und schrieb auf, dass man die Armen zwingen solle, wie die Reichen zu leben. Er hatte ein festes Bild seines Lebens und das wollte er jedem Volk überstülpen. Schlimm wurde es, wenn er den Glauben anderer Völker anzweifelte, dann war er nicht mehr weise, sondern dumm. Man mag die Götter anzweifeln, aber wer glaubt, hat ein Anrecht auf seinen eigenen Gott. Es ist unwichtig, welchen Namen er ihm gibt, er sollte respektiert werden. Es gibt keinen besseren, keinen schlechteren Gott. Es gibt nur den Glauben.«


    »Und woran glauben die Dandorianer?«


    Steve sprang zur Seite, als zwei schleimig glänzende, flache Drachenkreaturen seinen Weg kreuzten und ihn anzischten. Der Drachentreiber, ein fetter Mann in schwarzem Leder, blitzte Steve und Agaldir an.


    »Zumindest an sich selbst. Sie sind stark. Das müssen sie sein. Sonst würden sie sich verlieren.«


    Steve hätte noch viele Fragen gehabt, doch unvermittelt verdunkelte sich der Himmel. Über ihnen rauschte und flappte es mit ohrenbetäubender Lautstärke.


    »Drachen!«, sagte Agaldir knapp.


    »Aber ... so viele ...«


    Sie stiegen von der Burg auf, kamen aus unterirdischen Höhlen, hoben sich empor aus den Gassen der Stadt und alle sammelten sich über den Zinnen. Die meisten hatten Reiter, und die ohne Reiter schienen Leitdrachen zu gehorchen, denn sie formierten sich hinter besonders großen Kreaturen, manche von ihnen mit zwei Köpfen. Deren Reiter wirkten archaisch, schlugen mit Gegenständen auf Schilde, nicht wenige waren festgezurrt und hockten hinter Waffen, die überdimensionierten Armbrüsten ähnelten.


    Agaldir lehnte sich gegen eine Mauer, was gut war, denn die Bürger der Stadt rannten zum Hafen, eine unüberschaubare Masse Zweibeiner aller Rassen. Steve schob sich neben Agaldir gegen den Stein, sonst wäre er überrannt worden.


    »Was geschieht hier?«, ächzte er.


    Der Lärm von durch Flügeln verdrängter Luft über Dandoria klang wie das Grollen eines düsteren Dämons aus Unterwelt, eine mehrfache Verstärkung des Geräuschs, das einst Dogdan gemacht hatte, bevor der fette Balger ihn in einer Gasse tötete.


    »Warte!«, rief Agaldir gegen den Lärm an. »Gleich sind sie weg!«


    Die Menge jubelte.


    Dann öffnete sich eine Gasse und ein Mann mit Gefolge kam den Burgweg herunter in die Stadt.


    »Wenn sie uns erwischen, vor allen Dingen mich, geht es mir an den Kragen«, sagte Steve. »Ich habe John Darken getötet!«


    »Recht so!«, sagte Agaldir ohne Umstände. »Er war ein Monster!«


    Steve erkannte den Mann sofort. Vor nicht langer Zeit – Wie lange war es her? Die Zeit verlor mehr und mehr an Gewicht! – war dieser Kerl König Connors Gast gewesen.


    Rod Cam!


    Rod Cam aus dem Königreich Dalven. Der Herrscher der Diebesinsel!


    Nun war er Herr über Dandoria, vielleicht über ganz Mittland.


    »Ich kenne den Mann«, sagte Steve. »In meiner Welt ...«


    »Er ritt den großen Sharkan. Mit ihm flog er nach Süden und eroberte das Reich des Nj’Akish, der dabei ums Leben kam. Es muss ein heroischer Drachenkampf der beiden Könige gewesen sein. Seither herrscht König Cam über Mittland.«


    Funkelte Bewunderung in Agaldirs Augen?


    Steve begriff, dass der tätowierte Halbling ein Kind dieses Mittlands war, was er zumindest jetzt nicht verbergen konnte. Wie sehr musste den Alten diese Zweiteilung quälen.


    Der König ritt auf einem mächtigen Drachen, der wie eine gigantische Echse wirkte, mit fadenscheinigen Flügeln, eng an den schuppenbewehrten Körper gedrückt. Rod Cam trug schwarzes Leder am Körper und einen breiten Fellumhang über den Schultern, gehalten von Schnallen und Gürteln aus funkelndem Metall. An seinem Gehänk befanden sich Waffen aller Art, die bei jedem Schritt seines Drachen schepperten. Das Reittier war groß wie fünf Pferde und verfügte über ellenlange Krallen. Aus seinem Maul hing eine gespaltete Zunge, die hin und her baumelte, die Augen waren schmal, reptilienartig und glühten eiskalt.


    Dandorianer verbeugten sich, nicht wenige fielen auf die Knie.


    Das Gefolge bestand aus mächtigen Kerlen, eine Rasse, die Steve noch nie gesehen hatte. Acht Fuß hoch, breit wie Schränke und waffenstrotzend. Der Auftritt war diabolisch. Kraft und Energie. Furchterregend!


    Agaldir neben Steve zitterte. »Das, mein junger Freund, ist pure Macht!«


    »Und warum dieser Auftritt?«


    Agaldir nickte zum Himmel. »Wenn sich alle Drachen von Dandoria sammeln, begegnen sie unterwegs den Drachen der anderen Landteile. Gemeinsam sind sie eine unbeugsame Streitmacht, angeführt von König Cam.«


    »Was mag geschehen sein?«


    Agaldir zuckte die Achseln. »Lange wurde es geweissagt, und nun scheint es so weit zu sein.«


    »Was, bei den Göttern?«


    »Sie ziehen in den Krieg.«


    »Gegen wen?«


    »Wir werden es früh genug erfahren.«


    »Wann?«


    »Wenn sie siegreich zurückkehren! Heute, morgen oder später!«
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    Das ist unsere Möglichkeit!, donnerte Sheng so laut in Saymoons Kopf, dass das Echo in Bob widerhallte.


    Er wollte antworten, etwas sagen, denn er begriff nicht, was Sheng sagen wollte, doch das Geschehen vor ihnen raubte ihm den Atem.


    Da kommen wir nie durch!, antwortete Golyring.


    »Haltet die Klappe!«, rief Bob völlig aufgelöst. »Was bei Bross und Broom hat das zu bedeuten?«


    Das fragten sich alle auf der Andrea, denn die dunkle Wand wurde immer größer und wirkte unheimlich, als hätte sich Unterwelt mit einem Dämonengewitter über das Meer erhoben.


    Das Wasser teilte sich und eine Wand träger Farbe erhob sich wie die Welle eines Tsunami und doch in sich stabil, ein grauenvoller Anblick, der den Gefährten den Atem nahm.


    »Was ist das?«, flüsterte Ceyda erschüttert.


    »Das Böse«, murmelte Connor.


    »Es kommt aus den Tiefen«, sagte Aichame leise.


    »Dorther, wo sich Unterwelt und Oberwelt verbündet haben«, sagte Saymoon.


    Sie standen nebeneinander an der Reling, Zeugen einer Urgewalt, die auf eine andere traf. Denn was nun geschah, war mit Worten kaum zu beschreiben.


    »Das Böse kämpft gegen das Böse«, sagte Ceyda.


    »Nur so kann es sein«, knurrte Frethmar, dann konnte man seine Stimme nicht mehr hören, denn ein Laut rollte über das Wasser, als bräche ein Vulkan aus. Aus der Wand formten sich Gestalten, Riesen gegenüber dem Torwächter von Unterwelt, gegen den die Gefährten vor zwanzig Jahren gekämpft hatten. Sie verdrängten Unmengen Wasser, doch am schlimmsten waren ihre Bewegungen, die die Luft beiseiteschoben, wie auch die Flügel der unzähligen Drachen. Ein Summen und Surren, ein Donnern und so tiefes Brummen, dass die Hosenbeine der Gefährten zitterten.


    Das Schiff bebte und schien seine Eingeweide auszuspeien. Holz riss, das Deck vibrierte.


    Dann kam eine Welle auf sie zu, doch die Freunde hatten Glück, denn die haushohe Wasserwand brach sich weit entfernt von der Andrea und rollte sanft aus. Dennoch schaukelte das Schiff so stark, dass sich alle an die Reling klammern mussten, um nicht umzufallen.


    Ein Riss zog sich durch das Holz des Decks, der reparierte Mast knirschte beängstigend.


    »Die Schallwellen zerstören das Schiff!«, sagte Connor sachlich, doch sein Gesicht war bleich und seine Augen groß. »Wir müssen hier runter, sonst saufen wir ab.«


    Connor hatte die Situation erfasst, dennoch rührten sie sich nicht, denn was dort, weit entfernt geschah, überstieg jede Phantasie. Feuerblitze schossen aus Drachenwaffen. Die Dämonen pflückten kleine und große Drachen aus der Luft wie Bären es mit springenden Lachsen tun. Wolken von Drachen umkreisten die Giganten, die sich mit mächtigen Schritten bewegten, mehr als ein Dutzend von ihnen, von denen in Sturzbächen das Meerwasser lief.


    Es war der Hornissenkampf gegen einen ausgewachsenen Crocker und die Hornissen hätten gewonnen, wenn nicht ...


    Eine der Kreaturen schlug mit flachen Händen ins Wasser, schöpfte es und warf es um sich wie Bälle. Die Wassermassen trafen die Drachen und wischten sie vom Himmel. Sie stürzten in das Meer und ersoffen. Eine andere Kreatur, von der die Gefährten nur den Rücken sahen, verknorpelt, verwachsen und voller Auswüchse, machte kreisende Armbewegungen und Flammenblitze schossen aus seinen Krallen.


    Es stank nach verbranntem Fleisch, Unmengen Drachen und ihre Reiter loderten am Himmel, dennoch gaben die Kämpfer nicht auf und stürzten sich wie ein tollkühner Wespenschwarm immer wieder auf die Monster aus der Tiefe.


    Das dunkle Brummen wurde stärker, die Flügel der Drachen knatterten wie rotierende Winde.


    Ein weiterer Riss zog sich durch das Schiff, dann krachte und bebte es und über ihnen brach der Hauptmast zusammen, die Kajüte bog sich zuerst nach außen, dann zersplitterte sie, als hätte eine Riesenfaust sie zertrümmert.


    In diesem Moment wurden sich die Gefährten der Gefahr bewusst. Sie waren nicht nur zum Zuschauen verurteilt, sondern ein Richter hatte auch über sie ein Urteil gefällt. Wenn sie nicht von der Andrea kamen, würden sie mitsamt dem Schiff wie Ratten ersaufen.


    Das ist unsere Möglichkeit!, donnerte Sheng noch einmal in Bobs Kopf, der nicht begriff, was Sheng, der noch immer über ihnen kreiste, damit sagen wollte.


    »Weg hier!«, rief Frethmar.


    »Wartet!«, rief Bob. »Sheng will mir etwas erklären.«


    »Das kann er auch noch, wenn wir in Sicherheit sind!«, rief Frethmar gegen den Lärm an.


    Sie sollen warten!


    Ein klarer Befehl des Drachen.


    »WARTET!«, brüllte Bob und alle starrten ihn an.


    Übersetze!


    »Ja.«


    Wenn alle Drachen über dem Meer sind, und es müssen die Drachen aus Dandoria und viele andere sein, ist keiner mehr dort, wohin wir wollen.


    »Wenn alle Drachen über dem Meer sind ...«, gab Bob Shengs Gedanken wieder.


    Sicherer werden wir nie wieder nach Dandoria gelangen.


    »Sicherer werden wir ...« Bob schrie gegen das Getöse an.


    Ihr teilt euch auf. Einige reiten mich und andere Golyring. Wir fliegen nach Dandoria. Wenn wir uns beeilen, sind wir dort, bevor die Überlebenden dieses Kampfes zurückkehren. Besser kann es für uns nicht sein!


    Bob vermittelte es weiter.


    Das Schiff ist zerstört. Die unzähligen Drachen sind mit den Dämonen beschäftigt. Diesen Kampf hat uns das geschickt, was ihr Schicksal nennt! Wir werden die lachenden Dritten sein. Sagt man nicht so?


    »Ja, so sagt man!«, antwortete Bob.


    Und wie kommen wir durch die Kampflinie?, schaltete sich Golyring ein, was bei Bob sofort wieder zu Kopfschmerzen führte. Zwei Drachenstimmen waren ganz einfach zu viel.


    Wir müssen es riskieren. Falls einer von uns beiden fällt, gelingt es vielleicht dem anderen, nach Dandoria zu kommen. Am besten demjenigen mit dem seltsamen Stein. Nimm du, Golyring, den Mann mit dem Stein auf deinen Rücken und ich und meine Reiter lenken die Kampfdrachen ab.


    Bob überlegte, ob er auch das übersetzen sollte, denn das klang alles andere als ermutigend, dann tat er es.


    Die Andrea dröhnte und Holz zerbarst. Die dunklen Schallwellen setzen sich fort und waren nun wie Faustschläge. Waren das die Stimmen der Dämonen?


    Feuer über Mittmeer.


    Schreie, Kreischen, ferne Stimmen.


    Und das dumpfe Dröhnen.


    »Wenn ich das richtig verstehe, haben diejenigen, die Sheng reiten, die schlechteren Karten?«, fragte Frethmar. »Wir sind der Köder, hinter dem sie herjagen und Golyring wird die Reihen durchbrechen?«


    Bob schwieg.


    Sag es ihnen. Bestätige es, Bob von Fuure. Du hast Golyring unterworfen, also wirst du ihn reiten. Saymoon reitet mich.


    Die Andrea nahm ihnen jegliche Entscheidung ab. Mit einem gewaltigen Donnern sprangen Wanten auseinander, Teer löste sich aus den Ritzen, Verstrebungen und Nieten donnerten kreischend aus ihren Halterungen, das ganze Schiff zitterte wie ein fiebernder Mensch. Außerdem waren die Schallwellen für die Zweibeiner kaum noch zu ertragen, denn sie fraßen sich bis in den Magen und in die Ohren.


    Frethmar lief Blut aus der Nase in den Bart.


    Aichame kam Blut aus den Ohren.


    Sie mussten hier weg.


    Mit einem Satz war Sheng auf dem Bug und das Schiff beugte sich nach vorne, sofort gewichtete Golyring es am Heck aus.


    Steigt auf!


    Niemand hatte die Zeit, sich zu überlegen, welcher Drache die besseren Überlebenschancen bot. Sie kletterten auf den Rücken, der sich ihnen bot, lediglich Trevor rannte zielstrebig zu Golyring. Sie hatten sich kaum festgehalten, als die Drachen in die Höhe schossen, wodurch das Schiff unter ihnen trudelte wie eine Nussschale und unter Wasser schlug.


    Wind kühlte ihre verschwitzten Körper ab.


    Dann waren sie unter den Wolken und machten sich auf den Weg nach Dandoria.
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    Es war offensichtlich. Die Drachen versuchten Richtung Osten zu fliegen, ohne in die Kämpfe über dem Meer verstrickt zu werden. Sie flogen eine weite Kurve, dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich mehrere Drachen aus dem fast undurchsichtigen Pulk lösten und versuchten, sich mit ihnen bekannt zu machen.


    Es dauerte nicht lange, bis die Drachen ihre Schwingungen ausgetauscht hatten und klar war, dass Sheng nicht zur Kampfgruppe gehörte und Golyring nicht mehr.


    Aus dem vor Stahl, Feuer und Leder schillerndem Schwarm löste sich ein breiter Drache, kohlrabenschwarz und mächtig. Er war erstaunlich schnell und raste wie ein Blitz auf sie zu.


    Rod Cam!, teilte Golyring seinem Reiter mit.


    Bob begriff.


    Der König von Dandoria und Anführer der Drachengarde!


    Sheng reagierte sofort: Entweder wir bekämpfen und töten ihn oder wir verschwinden. Wir haben keine Zeit, uns mit ihm aufzuhalten!


    »Hast du es gehört?«, rief Saymoon von Shengs Rücken.


    »Habe ich!«, rief Bob zurück, dem der Schädel dröhnte.


    Mehrere Drachen versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Die Hitze der Feuer wallte zu ihnen herüber, die Meeresdämonen waren nun näher und den Gefährten graute es, als sie sahen, mit was sie es zu tun hatten.


    »Wer seid ihr?«, donnerte der König, flankiert von Wehrdrachen mit Reitern, die Rod Cam abschirmten.


    »Wir haben nichts mit Eurem Krieg zu tun!«, donnerte Connor. »Lasst uns unserer Wege fliegen.«


    »Kenne ich euch nicht? Euch alle?«


    Wir könnten ihn und seine Leute vernichten!, dachte Golyring. Ein Kinderspiel!


    »Damit sie uns alle auf den Fersen sind?«, dachte Bob zurück und rief: »Die große Bama schickt uns! Sie gab uns ihren Drachen.«


    Der König lachte. »Und Sharkan ist eine Hauskatze oder Dandoria ein Elfendorf? Wen wollt Ihr verarschen? Was sucht dieser weiße Drache hier?«


    Während ihre Worte durch die Luft wehten, toste der Kampf nicht weit entfernt und heiße Wolken aus Asche und Ruß bildeten sich. Die Dämonen warfen Feuer und ihre Schädel, groß wie Häuser, mit Zähnen, lang wie junge Bäume, wackelten hin und her. Einige hatten Drachen ins Maul gestopft und rissen sie zwischen den Zähnen auseinander. Zweibeiner stürzten von den Resten der Flugtiere in die Tiefe, wo sie auf der aus dieser Höhe steinharten Wasseroberfläche zerschellten.


    Machen wir uns davon!, dachte Golyring in Bobs Kopf. Entweder kämpfen oder verschwinden! Bevor der Barb etwas sagen oder denken konnte, legte der weiße Drache die Flügel an und sauste mit erstaunlicher Geschmeidigkeit durch die feindlichen Reihen, währenddessen Sheng das genaue Gegenteil tat und in die entgegengesetzte Richtung flog.


    Sie hatten sich nicht geirrt.


    »HINTERHER!«, grölte der König, den sein eigener Kampf nicht mehr zu interessieren schien.


    Sheng war schnell wie eine Kanonenkugel, doch der Verfolger blieb hinter ihnen, gefolgt von seinen Leuten, die mit ihrem König nicht mithalten konnten.


    Rod Cam schien ein guter Kämpfer zu sein und es war einfach, sich vorzustellen, wie er einst Sharkan geritten und den König des Südens vernichtet hatte. Zumindest war er ein ganz anderer Mann als der Rod Cam des hellen Mittlandes. Zwar fett, aber tapfer!


    Aufgepasst!, dachte Sheng.


    »AUFGEPASST!«, übersetzte Bob. Hinter ihm hockten Frethmar, Aichame, Trevor und Haker.


    Der weiße Drache stieg steil empor und Bob blieb die Luft weg. Er stieg höher und höher, bis die Kälte fast unerträglich und die Luft immer dünner wurde.


    Kurz bevor um Haaresbreite Bob ohnmächtig wurde, denn den Atem, den er ausstieß, bekam er nicht zurück, ließ Sheng sich fallen wie ein Stein. Den Kopf voran war er ein weißer Pfeil, der direkt auf Cam zuflog. Und erneut rang Bob nach Atem. So einen Drachen hatte er noch nie geritten.


    »Neeeeein!«, brüllte er. »Laaaangsamer!«


    Hinter ihm schrien seine Freunde.


    Es sah aus, als wolle Sheng den Königsdrachen rammen, was ihnen allen das Leben gekostet hätte, und ohne seine Reiter hätte er es vielleicht auch getan. Doch Sheng wusste, was er tat. Er tauchte unter Cams Drachen weg, setzte sich hinter ihn und aus seinem Maul schossen Flammen, hell und weiß, wie Bob sie noch nie gesehen hatte, auch nicht bei Sharkan.


    Es schien, als absorbiere der Drache das Sonnenlicht und spucke deren Energie direkt gegen den Feind. Dieser weiße Drache war mächtig, so unglaublich mächtig.


    Rod Cam versuchte, sein Flugtier zu drehen, Sheng zu entkommen, doch dann hüllte ihn die weiße Glut ein und er verdampfte in einem Atemzug. Soeben hatte er noch auf seinem Drachen gesessen, doch jetzt hatte dieser keinen Reiter mehr und die mit Gurten befestigte Waffe wackelte führerlos. Ein weiterer Feuerhauch überzog den Drachen, dessen Flügel sich auflösten.


    Die schwarze Kreatur fauchte, kreischte und spuckte Feuer, doch sie hatte nichts mehr, um sich auf dem Wind zu halten, weshalb sie in die Tiefe stürzte, wo sie auf dem Wasser zerschellte.


    Als Cams Begleiter sahen, was geschehen war, drehten sie ab.


    Soll ich Golyring folgen, mein Reiter?


    »Hinterher! Uns sind weniger gefolgt, als erhofft. Wer weiß, was mit unseren Freunden geschehen ist!«, befahl Bob.


    Sheng gehorchte.


    Bobs Freunde verhielten sich schweigsam. Als Bob sich umdrehte, sah er den Schrecken in ihren bleichen Gesichtern. Sie waren es nicht gewohnt, auf einem Drachen zu reiten. Für sie musste diese Kampfaktion der reinste Horror gewesen sein. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Für Bob war es nicht anders gewesen. Sie krallten sich aneinander fest wie kleine Kinder.


    »Fliege schnell, aber vorsichtig, Sheng. Vergiss nicht, dass außer mir niemand an einen Drachenritt gewöhnt ist.«


    Sheng lachte in seinem Kopf.


    »Bei den Göttern, wir haben den König getötet!«, rief Frethmar gegen den Wind an.


    Trevor lachte, doch in seiner Stimme schwang Panik mit.


    Haker sagte: »Er war ein Narr, sich gegen Sheng zu stellen.«


    »Er kannte ihn nicht. Das war sein Verderben«, sagte Frethmar.


    »Wir müssen zu Connor und meiner Tochter!«, ließ Aichame sich vernehmen. »Sie sind in den Pulk hineingeflogen.«


    »Vermutlich wissen die schon, dass ihr Anführer tot ist. Getötet von Sheng. Wenn sie uns sehen, werden sie von den Dämonen und gegebenenfalls auch von Golyring ablassen, um uns zu jagen«, sagte Bob. »Dadurch verschaffen wir Golyring Luft!«


    Nicht weit entfernt toste der Kampf noch immer. Es schien, als habe sich die Menge der angreifenden Drachen vervielfacht. Allerdings hatte sich die Anzahl der gigantischen Dämonen verringert, was auf eine Veränderung im Kampfgefüge hinwies.


    »Um was mag es gehen? Warum bekämpfen sie sich?«, rief Haker von hinten.


    Übersetze!, dachte Sheng.


    »Ich tue es!«


    Ich las es in den Schwingungen des Drachen, der den König trug. Vor sechzig Jahren musste Mittland gegen Dämonenüberfälle aus Unterwelt kämpfen. Unterwelt wurde zurückgedrängt. Vor zwanzig Jahren war es fast wieder so weit, aber eine Handvoll Helden verhinderte das. Durch das magische Paradoxon paarten sich Unter- und Oberwelt. Es gibt kein Gut oder Böse mehr, also auch keine Fronten. Es gibt nur noch Rod Cams Mittland und die Welt unter Wasser, das, was einst Unterwelt genannt wurde und nun sein Anrecht auf die Oberfläche geltend macht. Der Sieger dieses Kampfes wird die Macht über Mittland haben. Dieser Kampf stand bevor und wurde erwartet. Er ist keine Überraschung. Beide Seiten haben sich lange gewappnet.


    Bob teilte seinen Freunden mit, was Sheng dachte und grollend von sich gab.


    »Also müssen wir schneller sein«, sagte Frethmar. »Wir müssen zu Steve. Nur er kann uns helfen, wenn überhaupt noch Rettung möglich ist.«


    »Golyring und Trevor müssen zu Steve, mein Zwergenfreund«, sagte Bob. »Nicht wir!«


    »Jedenfalls nehmen wir das an!«, gab Frethmar zurück. »Genauso wie wir annehmen, dass Steve noch in Dandoria ist. Vielleicht hat John Darken ihn getötet.«


    »Denk positiv, Mann«, schnauzte Haker, der alles andere als positiv wirkte.


    Das Kampfgetümmel kam immer näher. Nirgendwo gab es eine Spur von Golyring. War ihm der Durchbruch gelungen? Hatten sie die Kämpfenden wenigstens einige Atemzüge lang abgelenkt? Noch immer gab es kaum eine Möglichkeit, die Ereignisse am Himmel zu umfliegen, so breit und hoch war die Wand. Soweit das Auge reichte, funkelten Feuer, heulten Dämonen, fielen Drachen vom Himmel, pulsten dunkle Wolken. Falls man inzwischen von Cams Tod wusste, schien es die Kämpfenden nicht zu beeindrucken. Sie rangen um die Vormacht auf Mittland. Vielleicht war es wirklich besser, von einer schwarzledernen Drachenbrut regiert zu werden als von grausamen Dämonen aus Unterwelt.


    Ich höre ihn!, rief Sheng.


    »Golyring?«


    Ja!


    »Kannst du ihm folgen?«


    Ihnen gelang der Durchbruch. Bevor die Kämpfenden begriffen, dass Golyring nicht mehr zu ihnen gehört und wer sein weißer Begleiter ist, war er auf und davon.


    »Und wir? Was tun wir? Kehren wir um und warten, bis das alles vorbei ist?«


    Nein, wir müssen jetzt nach Dandoria. Dort haben wir die Stadt ganz für uns. Besser, wir begeben uns jetzt in Gefahr, als später.


    »Augen zu und durch!«


    Wohl gesprochen, Reiter Bob!


    Sheng wurde schneller.


    Haltet euch gut fest!


    »FESTHALTEN!«


    Feuerbälle huschten an ihnen vorbei. Die gigantische Kralle eines Dämons wischte nur wenige Handbreit vor Bob durch die Luft. Die Thermik schien sich dramatisch zu verändern, denn Sheng trudelte. Es stank nach Schwefel, Fleisch und Fauligem, nach ranziger Dämonenhaut und Salzwasser.


    Und jetzt!


    »GUUUUT FESTHALTEN, FREUNDE!«


    Es regnete Feuer und Drachenkörper, der Druck tausender Drachenflügel und die somit verdrängte Luft sorgte für bebende Wellen, die an der Kleidung und in den Haaren zerrten und einen ohrenbetäubenden Lärm erzeugten. Außerdem wurde es im Getümmel immer schwieriger, sich auf Sheng zu halten, der Feuerbällen auswich und offensichtlich versuchte, sich nicht in den Kampf einzumischen.


    Soweit das Auge reichte, strömten weitere Drachen aus der Ferne heran, die meisten mit Reiter. Bei den Göttern, wie viele Drachen gab es auf Mittland? Sie kamen aus allen Richtungen, sie alle hatten den lautlosen Ruf zum abschließenden Kampf gehört. Heute, morgen, vielleicht erst in ein paar Tagen würde sich entscheiden, wo Mittland enden würde. In der Dunkelheit oder der Finsternis.


    Die Eindrücke überforderten jeden der Freunde. Es gab Dinge, die den Verstand eines Zweibeiners überstiegen. Menge und Masse waren es, die einen irgendwann nur noch dazu brachten, zu schreien. Oder abzustumpfen, müde zu werden.


    Ein oder zwei mächtige Drachen mochten grausig wirken.


    Tausende von ihnen glichen einem friedvollen Schwarm Vögel, die zur Sonne zogen. Dennoch wusste jeder der Freunde, dass hinter jedem Maul das Feuer lauerte, der sichere Tod, die Endgültigkeit.


    Sogar der mächtige Sheng wirkte klein, nur ein winziger Splitter im Gefüge der Welt. Und genau das war ihre Chance, zu entkommen. Wer kümmerte sich um einen andersfarbigen Ausreißer, wenn der Kampfdrang stärker war als alles andere, wenn der Ruf des Todes alles sonst verdrängte?


    So entkamen sie der Hölle.


    Und als unversehens klare Luft um sie herum war und sie zurückblicken mussten, um das Grauen zu sehen, fingen sie an zu schreien, zu jubeln und Aichame und Bob weinten. Große Angst fiel von ihnen ab.


    Sie hatten der Düsternis ein Schnippchen geschlagen.
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    Steve freute sich über das Glück, den Soldaten, Drachen und Schergen auf der Burg entkommen zu sein. Gleichzeitig empfand er unvermitteltes Misstrauen gegenüber dem Abbild Agaldirs. Der Alte hatte sich zwar einem grausigen Tätowierungsritual unterzogen, doch das konnte genauso gut die Chimäre eines verwirrten Geists gewesen sein. Schließlich lauerte der Wahnsinn überall. Dieser Mann, der sich Agaldir nannte, besaß keine magischen Kräfte, sondern nur eine frappierende Ähnlichkeit mir Steves Großvater. Die Begeisterung, mit der der alte Mann den Flug der Drachen verfolgt hatte, förderte Steves Misstrauen.


    Dieser Agaldir mochte noch so viel von einem hellen Zeitalter träumen, letztendlich war er ein Kind seines Landes.


    Während Steve dem Treiben der Stadt nachlauschte, hörte er Stimmen in seinem Kopf, die dort nicht hingehörten. Er blinzelte verwirrt, dann rieb er sich die Augen. Er war übermüdet und verwirrt. Er hatte das Gefühl, es sei mehr Zeit vergangen, seitdem er seine Freunde gerettet hatte. Auf eine verschobene Weise wurde er das Gefühl nicht los, viele Tage seien vergangen.


    Er starrte Agaldir an.


    »Wie lange kennen wir uns?«


    »Warum fragst du?«


    »Wie lange, verdammt?«


    »Fast eine Woche, junger Freund.«


    Steve rang nach Atem. Wie konnte das sein? Soeben noch hatte er die Freunde weggezaubert und sich an John Darken gerächt, und nun sollte eine Woche vergangen sein? Wie konnte das sein?


    »Du bist gefangen in deiner Magie, Steve«, sagte Agaldir.


    »Aber ... wo war ich in dieser Zeit?«


    »Du hast dich an dem Teich niedergelegt und bist eingeschlafen.«


    »Unsinn!«, entfuhr es Steve.


    Agaldir lächelte sanft. »Ich sorgte für dich, dafür, dass du deine Bedürfnisse verrichtetest und genug zu essen hattest. Stets bist du wieder eingeschlafen. Wie ein Toter.«


    »Ich bin mit dir vor zwei oder drei Stunden zum Teich gegangen und habe gelesen, was dein Steve aufgeschrieben hat.«


    »Vor zwei oder drei Stunden?« Der Alte zog die Brauen hoch. »Du hast es gelesen und danach bist du in einen tiefen Schlaf gefallen.«


    »Aber ... aber ...«


    Der Alte schmunzelte. »Du scheinst sehr starke Magie genutzt zu haben, um deine Freunde von hier fortzubringen. Hast du so einen Zauber zuvor schon einmal vollbracht?«


    »Nein.«


    »Wieso gelang es?«


    »Ich konzentrierte mich, ich wollte es.«


    »Und es überforderte dich. Ich weiß, dass ein Teleportzauber einen Magus töten kann. Du hast ihn aus einem Reflex heraus genutzt und anschließend deine allerletzte Kraft, um John Darken zu töten. Wen wundert es, dass Geist und Körper Ruhe suchten?«


    »Aber so lange?«


    »Bist du ein normaler Mensch?«


    Steve schwieg.


    »Warum glaubst du, über einen normalen Schlaf zu verfügen?«


    Steve schwieg immer noch. Das alles war unheimlich, aber auf einer intuitiven Ebene begriff er es.


    Und wieder die seltsamen Töne in seinem Kopf.


    Höre zu, höre zu ...


    Er fuhr sich durch die Haare. »Und was geschah in der Zeit, in der ich schlief?«


    »Man suchte dich. Rod Cam setzte alles in Bewegung, um dich zu finden. Doch dann kam der Ruf des Krieges. Somit interessiert sich niemand mehr für dich. Du warst in Sicherheit und bist zum richtigen Zeitpunkt wieder zu Kräften gekommen.«


    Steve wehrte sich innerlich gegen das, was er hörte. Er konnte, wollte nicht akzeptieren, dass er sich mehrere Tage lang in Agaldirs pflegenden Händen befunden hatte. Und schlimmer war, dass seine magischen Kräfte offensichtlich nicht ausreichten, um einen massiven Zauber zu sprechen, ohne daran fast zu zerbrechen. Er würde niemals so stark und mächtig sein wie sein Großvater.


    Er tat sich leid.


    Andererseits ...


    Liebe Güte, er war noch so jung. Es gab noch viel zu lernen und die Kraft eines Magus wuchs mit dem Alter.


    »Einverstanden. Ich bin also vorerst außer Gefahr und Dandoria ist ohne Drachen.«


    Agaldir nickte.


    Nein ... nicht ganz ohne Drachen!


    Er schüttelte sich. Woher, bei den Göttern, kamen diese Stimmen?


    Was müssen wir tun, damit du es begreifst?


    Wer spricht mit mir?, dachte Steve fragend, der sich hütete, seine Gedanken in Worte zu fassen. Vielleicht tat er Agaldir Unrecht und war nur verwirrt, wie ein Mensch, der zu lange geschlafen hatte und Zeit brauchte, in die Gegenwart zurückzukehren. Dennoch ...


    Cybilene und Rordril! Sagen dir die Namen etwas?


    Steve schluckte hart. Agaldir blickte ihn verwundert an.


    Wir sind die roten Drachen, die von Bob und Saymoon geritten wurden. Dann geschah etwas Grauenvolles. Alles änderte sich, doch wir flogen weg und brachten uns in Sicherheit.


    Ihr habt euch vor der Veränderung in Sicherheit gebracht? Wie konnte das gehen?, dachte Steve zurück und sagte beiläufig: »Wo bekommt man in deiner schrecklichen Welt etwas zu essen, Agaldir?«


    »Folge mir, mein Freund.«


    Wir hatten das Glück, auf den Kamm des Gebirges zu fliegen, das die Welt der Steinriesen von der euren trennt. Dort kamen die Schwingungen der Veränderung nicht an. Hier oben können nur wir atmen, Zweibeiner würden ersticken. Es ist, als benötigte die Veränderung ...


    »Sauerstoff!«, entfuhr es Steve und Agaldir sah ihn verwundert an.


    »Kann ich dir helfen?«


    »Nein, nein, alles ist klar.«


    »Dort drüben in der Schenke gibt es gutes Fleisch und heiße Kartoffeln.«


    SAUERSTOFF!


    Gleich werden wir bei euch sein!


    Wer?, fragte Steve, der staunte, dass er mit Drachen kommunizieren konnte. Manches änderte sich. Vieles blieb im Dunklen.


    Blicke zur Burg!


    Steve tat es und hielt Agaldir an der Weste fest. »Warte.«


    »Warum? Auch ich bin hungrig.«


    »Schau in den Himmel, alter Mann.«


    Sie taten es. Und nicht nur sie, sondern auch viele Dandorianer, die sich sammelten, da zwei große Drachen, einer weiß und einer zweiköpfig und schwarz, über die Burg flogen und Kurs auf die Stadt und den Hafenplatz nahmen.


    Die Zuschauer stöhnten, ächzten, denn sie warteten augenscheinlich auf Antworten. War der Krieg vorüber? Wie war er ausgegangen? Wo war der König?


    Die beiden Drachen kreisten eine Weile, dann sanken sie herab.


    Die Zuschauer strömten auseinander, um den landenden Drachen Platz zu gewähren und Steve traute seinen Augen nicht.


    Träumte er?


    War er noch immer nicht erwacht?


    Lag er noch immer im verrotteten Teich und schlief?


    Du träumst nicht. Es ist wahr. Wir machen uns auf den Weg und werden bald bei euch sein! Wir sind die zwei, die ihr die Roten nennt!


    Agaldir sagte: »Nun wird alles anders.«


    »Was ... was meinst du?«


    »Es ist wie in meinem Traum.«


    Und Steve begriff, dass er dem Alten vertrauen konnte, der weder Anstalten machte zu fliehen, noch die Gegebenheiten zu verleugnen. Er akzeptierte die Drachen und vor allem die Zweibeiner, die sich auf deren Rücken befanden.


    Steve liefen die Tränen, als er die Gesichter erkannte. Damit hatte er nicht gerechnet. Seine Beine begannen zu zittern. Dann brach es schluchzend aus ihm heraus und er hielt sich an einer Mauer fest.


    Es war unglaublich, mochte nur ein Traum sein, dennoch war es bittere Realität und gleichermaßen wunderbar!


    Von den gelandeten Drachen kletterten seine Freunde, die er weggezaubert hatte.


    Sie waren zurückgekehrt nach Dandoria. Es schien, als hätte sich der Kreis geschlossen, doch Steve wusste nur zu gut, dass das wahre Geheimnis noch nicht gelüftet war und nur wenig besser war als zuvor.
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    Es war erstaunlich ruhig auf dem Hafenplatz. Zahlreiche Gaffer standen um Sheng herum und viele tuschelten hinter vorgehaltener Hand.


    Tatsächlich war es ein mehr als erhebender Anblick, als der strahlende weiße Sheng sich streckte und die Zweibeiner von ihm kletterten. Im Gegensatz dazu wirkte Golyring mit seinen zwei grauenvollen Schädeln und den glühenden Schuppen wie eine Ausgeburt der Hölle und gleichzeitig freundlich, vor allen Dingen, als er Trevor spielerisch in den Rücken stupste, sodass dieser um Haaresbreite stolperte.


    Die Sensation war perfekt, als über ihnen zwei rote Drachen aus den grauen Wolken fielen, ein paar eindrucksvolle Runden flogen und auf dem Flecken, der noch verblieb, landeten.


    »Bei Bross und Broom, Rordril!«, rief Bob, der es kaum glauben konnte.


    »Cybilene!«, rief Saymoon und rannte zu seinem Drachen.


    »Sie haben sich nicht verändert!«, freute sich Bob. »Tatsächlich nicht verändert! Sie haben das alles überstanden!«


    Lauteres Getuschel. Hier und dort gab es sogar Gelächter. Die kleine Gruppe und die vier sehr unterschiedlichen Drachen schienen die Menge mit ihrer positiven Ausstrahlung zu ergötzen.


    Wohin Connor blickte, nirgendwo sonst gab es Drachen. »Tatsächlich sind sie alle im Kampf!«


    »Die Stadt gehört uns«, fügte Haker hinzu.


    »Liebe Güte, seht nur!«, schrie Bluma, völlig aus dem Häuschen. Steve kam näher, ein ungläubiges jungenhaftes Grinsen im Gesicht. »STEEEEEVE!«


    Und dann lagen sie sich im Arm. Jeder schüttelte Steve, klopfte ihm auf die Schulter, drückte ihn an sich, bis er fast blau im Gesicht anlief.


    Frethmar nahm den Alten zuerst bewusst wahr. Er zerrte Connor am Arm, Haker gesellte sich zu ihnen und alle blickten drein, als träumten sie.


    Der Alte winkte ab und sagte etwas, das im allgemeinen Lachen und im Begrüßungslärm unterging.


    »Agaldir«, ächzte Frethmar. »Das wird ja immer verrückter.«


    »Agaldir!«, echote Connor. »Jetzt verlieren wir den Verstand!«


    »Nein, nein, ich bin nicht euer Agaldir!«, winkte der Alte ab.


    »Ich erkläre es euch gleich«, sagte Steve außer Atem.


    »Alle wieder beisammen«, murmelte Bob. »Alle wieder beisammen. Sogar ein Toter ist zurückgekehrt.« Er konnte den Blick nicht von dem Mann mit dem Rock abwenden.


    »Bis die Drachen zurückkehren, kann es Stunden oder Tage dauern«, sagte Agaldir. »Ich empfehle, von hier zu verschwinden und einen ruhigen Ort zu finden, wo alles Weitere geplant werden kann. Noch seid ihr sicher, aber wer weiß, wie lange noch.«


    »Entweder kehren die Drachen zurück oder die Dämonen von Mittland«, sagte Connor. »Wer auch immer den Kampf gewinnt, Mittland verliert auf jeden Fall. Alter Mann, du hast recht. Lasst uns von hier verschwinden. Es gibt Dinge, die geplant werden wollen, nicht zuletzt, wie wir mit Trevors Stein verfahren.«


    »Trevors Stein?«, fragte Steve. Er suchte den Meisterdieb, dann fragte er: »Wo ist L-okien? Wo ist Trevors Vater?«


    »Er starb bei unserer Flucht. Aber davon später. Wir haben dir viel zu berichten, Steve. Du weißt nicht, wohin du uns gezaubert hast, oder?«, fragte Connor, der sich offensichtlich als erster wieder gefasst hatte.


    »Nein, ich weiß es nicht. Und Haker ist wieder bei uns? Woher kommt er?«


    »Später, Steve, später. Geduld.«


    »So sei, es mein König!«


    Connor winkte ungeduldig ab. »Auf die Drachen. Nun haben wir vier. Ich empfehle, wir fliegen zum Fuße des Riesengebirges. Dort gibt es Quellen, Flüsse, Wild und Früchte.«


    Wenige Minuten später waren sie unter den Wolken und flogen Richtung Osten.
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    Sie landeten auf einer Anhöhe, vielleicht fünfhundert Meter über dem Tal. Hier gab es eine üppige Vegetation, die unverbraucht und rein wirkte. Die Feuer der Drachen, der Ruß und der Dreck waren hier nicht so stark vertreten, wie in der Stadt. Die weißen Kämme der Berge, die das Tal der Riesen umschlossen, verschwanden zwar in schwarzen Wolken, doch hin und wieder schimmerte der Schnee durch und die Sonne fing sich für kurze Momente in den frischen Kristallen.


    Die Drachen machten sich miteinander bekannt, dann schlängelte sich Sheng in die Mitte der Anhöhe, öffnete das Maul und stieß raue Töne aus, grausig wirkende Laute, die jedoch immer deutlicher zu werden schienen. Er versuchte, zu sprechen, wie es ihm in Aquita gelungen war, und schließlich donnerte er: »Hört zu!«


    Alle erstarrten, so eindringlich klang die Drachenstimme, und Bob und Saymoon staunten, dass sie die Stimme des weißen Drachen nicht in ihrem Kopf, sondern mit den Ohren hörten.


    Sheng fauchte, zeigte seine Zähne und drückte den langen Rücken durch. »Ohne Bob und Saymoon wäre Mittland nun ein totes Land, doch ich habe die Pflicht, meinem Reiter zu gehorchen.«


    Seine Stimme war undeutlich und verschliffen, doch von Wort zu Wort wurde sie deutlicher.


    »Zuerst war ich nicht gewillt, doch nachdem ich mit Golyring, den der tapfere Häuptling der Barbs über dem Mittmeer besiegte, ins Gespräch ging, beschlossen wir, zunächst noch zu hören, was ihr Zweibeiner zu sagen habt. Über dem Meer kämpft das Üble gegen das Böse. Es wird einen Sieger geben, doch uns soll nicht interessieren, wer das ist, denn Mittland kann nicht gewinnen. Dann retteten wir Trevor vor dem sicheren Tod und bekamen Kunde von Evo.«


    Trevor trat neben Sheng. Er griff in seine Jacke und hob den unscheinbaren Stein auf seine Handfläche. »Es mag verrückt klingen, aber als das Meer mein Schiff zu verschlingen drohte, kam es mir vor, als sei es nicht hinter mir und meinen Männern her, sondern hinter Evo.«


    »Evo ...«, murmelte Steve.


    Agaldir sagte: »Ich muss euch erklären, wer ich bin. Möglicherweise trage ich die Lösung bei mir und gemeinsam mit der Magie des Steins können wir dafür Sorge tragen, dass euer Mittland wieder wird, was es war.«


    »Warum hast du daran ein so großes Interesse?«, fragte Connor misstrauisch.


    »Das wird er euch erklären«, nahm Steve den Alten in Schutz.


    »Dann lasst uns Wasser holen und einen Kreis bilden. Wir wollen die Stunden nutzen, um zu hören, was wir nicht wissen. Bündeln wir unsere Erfahrungen«, sagte Connor.


    Und so taten sie es.


    


    


    Es dauerte lange, bis sie sich endgültig ausgetauscht hatten.


    Frethmar schwirrte der Kopf.


    Shengs Kopf lag auf den Pfoten wie bei einem Hund, er hielt die Augen geschlossen, war aber wach und konzentriert, wie man an seinem zuckenden Schwanz sah. Golyring war bei den roten Drachen, sie hatten die Schädel beieinander und kommunizierten auf Drachenart.


    Connor lief hin und her wie ein gefangenes Tier.


    Schließlich sagte Trevor: »Steve und Evo. Das bedeutet zweimal, also doppelte Magie. Wir hofften, du hättest eine Lösung für uns.«


    Steve verzog das Gesicht. »Nicht wirklich, meine Freunde.«


    »Doch, er hat die Lösung«, sagte Agaldir. »Wenn ihr richtig zugehört habt, wisst ihr, wie wichtig die Runen auf meiner Haut sind.«


    »Das haben wir begriffen«, sagte Connor.


    »Und warum kommt dann niemand auf den Gedanken, diese Runen zu betrachten, zu analysieren?«


    »Weil das nicht höflich ist, Agaldir. So nahe kommt man einem Menschen nicht.«


    »Wer kann sich Höflichkeit leisten im Angesicht der Vernichtung, König?«


    »Ich bin nicht dein König.«


    »Es wäre schön, du wärest es.«


    Daraufhin schwieg Connor und Bluma sagte: »Also betrachten wir Agaldirs Runen. Schauen wir, was sie uns sagen. Meine Magie hat mich leider verlassen, aber du, Steve ...«


    Der junge Magus nickte. »Gib mir den Stein, Trevor.«


    Der Meisterdieb zögerte keine Sekunde.


    Steve betrachtete ihn. »Stell dich vor mich hin, Agaldir.«


    Der Alte gehorchte. Er legte die Weste und den Rock ab und trug nur noch einen Wickel um seine Blöße, wo es keine Tätowierungen gab.


    Steve nahm den Stein auf die Handfläche, wie er es bei Trevor gesehen hatte, und strich langsam damit am Körper des Alten auf und ab. Er versuchte eine sanfte Magie der Erkenntnis zu schaffen, aber noch immer steckte eine fremdartige Müdigkeit in ihm, die er sich nicht erklären konnte, aber akzeptieren musste.


    »Bescheuert«, murrte Bob.


    »Vielleicht, aber vielleicht auch nicht«, flüsterte Haker.


    Steve ließ den Stein sinken. »Ich verspüre keine Magie. Nichts, absolut nichts.«


    Trevor nahm Evo entgegen, und trotzig reckte er ihn in Richtung Agaldir. Sofort begann der Stein zu glühen.


    Also war Trevor das Medium.


    Die Gefährten wurden nervös. Alle, bis auf Trevor, erlebten den Stein das erste Mal mit Magie. Das konnte gut sein, doch wer wusste schon, für was die Magie sich entschied?


    Der Stein funkelte in tausend Lichtern, dann veränderte er seine Strahlung und die Leuchtkraft sank zu einem kalten Blau zusammen, das wie ein kühler Atem über Agaldirs Haut strich. Hoch und runter, von rechts nach links.


    Der Alte stand bewegungslos da. Sein Blick traf auf Trevor. »Das ist es, nicht wahr?«


    »Ja. Das ist es«, stieß Trevor hervor. Der Stein wurde immer frostiger und wirkte unvermittelt wie ein Licht, das durch etwas hindurch blicken konnte, hinter etwas, jedenfalls tiefer als ein normales Licht. Und je näher er sich mit Evo Agaldir näherte, desto durchscheinender wurde der Alte. Die Runen zuckten und wirbelten wie Würmer. Es war ein beklemmender Anblick. Es schien, als lebe der ganze Körper des Mannes, als wölbe er sich, als befände sich unter der Haut eine kompakte Welt. Hatte Agaldir Schmerzen? Wie konnte der Mann so regungslos stehen, während es auf ihm, auf gewisse Weise sogar in ihm lebte?


    Jedem war bewusst, dass Evo diese Wirkung verstärkte, dass sie ohne das blaue Licht des Steines diese Bilder nicht gesehen hätten, und als die Zeichnungen und Runen sich immer mehr zu etwas bildeten, das erkennbar war, seufzte Bluma laut.


    Sie flüsterte: »Es ist, als habe ein Kind ein kompliziertes Bild in tausend Teile zerschnitten, die sich nun fügen. Als fege man Schnipsel von Zeichnungen auf einen Haufen und klebe sie mühevoll wieder zusammen.«


    Schlangengleich fügten sich Enden an Anfänge, farbige Tätowierungen drehten sich um sich selbst, um sich mit anderen Teilen zu verbinden, ruckartig bewegten sich Runenstücke aufeinander zu, um Buchstaben zu bilden, der ganze Körper des Agaldir war beherrscht von wirbelnden Splittern, die sich fanden und ein Ganzes, eine Einheit bildeten, zu einem großen, klar erkennbaren Bild wurden, unter dem sich ein Wort fand.


    ELLA.


    Und das Bild.


    Hakers spitzes Holz sauste über glattgestrichenen Lehm. Er versuchte, das Bild einzufangen. Er hatte die Idee gehabt, mögliche Bilder festzuhalten, was einstimmig positiv gesehen wurde.


    ELLA.


    Und darunter ein Drachenkopf. Im Profil. Einer, der dem Kopf auf dem Mittland-Medaillon ähnelte, das man Connor abgenommen hatte, bevor man ihn auf Dalven eingekerkert hatte.


    »Mein Mittland-Medaillon«, sagte Connor. »Er sah genauso aus.«


    Trevor wurde das Gefühl nicht los, mitten in einem Ameisenhaufen zu stehen. Er wollte, dass das hier endete. Es war unangenehm, als zersetze sich sein Körper. Er wollte schlafen oder zumindest ruhen, am liebsten mit Ceyda an seiner Seite. Hinzu kam, dass sein Arm erstaunlich schwer wurde, und Bluma, die seiner Schwäche gewahr wurde, forderte: »Mach weiter, Trevor. Gib nicht auf. Es ist nur ein kleiner Stein.«


    »Nur noch einen Moment«, sagte Haker, der in den Lehm ritzte.


    »Er ist pure Magie«, flüsterte Steve. »Dieser Stein braucht einen Herrn. Ich frage mich, woher er kommt, wer ihn schuf und welchen Zweck er erfüllt.«


    »Er ist ein Teil des dunklen Mittlands und kann mir gestohlen bleiben«, murmelte Frethmar.


    Dann war es vorbei. Das Licht von Evo erlosch, die Kompaktheit der Tätowierung fiel regelrecht auseinander und wieder waren es nur tausend einzelne Runen, Stückchen und Fragmente, die auf Agaldirs Haut lagen, sich wanden und ihre vorherige Position einnahmen.
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    »Wie geht es dir, Agaldir?«, fragte Connor den kleinen Mann.


    »Alles ist gut, König.«


    »Was haben wir gesehen?«, fragte Connor und beugte sich über Haker, der die Zeichnung im Lehm begutachtete. »Nehmen wir unsere Erinnerung und verbinden sie mit Hakers Zeichnung. Dann müssten wir ein Ergebnis erhalten.«


    »ELLA«, sagte Bluma. »Dort steht es und niemand von uns versteht, was es bedeutet.«


    »Das liest man auf meiner Haut?«, fragte Agaldir erschöpft. Zwar schien er bei der Prozedur durch Evo keine Schmerzen verspürt zu haben, aber er sagte: »Ich bin schlapp. Meine Beine zittern. Ich fühle mich wie bei einem Sonnenbrand. Habe auch Kopfschmerzen und mir brennt der Pelz.«


    »Evo hat ein Rätsel gelöst und uns ein neues gestellt«, sagte Steve.


    Agaldir setzte sich schwer auf einen Stein. »Also befand es sich auch auf der Haut deines Großvaters. Vermutlich war es auch ihm nicht klar, denn der Zeitpunkt der Erkenntnis war noch nicht gekommen.«


    »Der Zeitpunkt von Evo?«


    »Ja, vielleicht. Der Stein brauchte das eine, um das andere zu sehen. Für deinen Großvater, für den wahren Agaldir war es der Rachegedanke, war es die Trauer um Mandraeja, der Verlust der Hoffnung nach dem Verrat des Claudel, er war verloren in den eigenen Schatten des Geistes, während seine Augen in einem Kasten ruhten. Letztendlich tat er alles, damit auch ich es tat, damit ihr nun lest, was Mittland retten kann. Er blies in den Löwenzahn und die Samenschirmchen sind nach unendlichem Flug hier gelandet.«


    »Und was lesen wir?«, wollte Ceyda wissen.


    »Ella irgendwas, geschrieben in der Hohen Sprache in Großbuchstaben, ELLA«, sagte Frethmar und winkte sofort ab. »Ich weiß, das ist schon bekannt.«


    Bluma hockte sich hin und ihre Fingerspitzen fuhren über die Kratzer im Lehm. Etwas Rundes in der Mitte, und in dessen Mitte ein Wirbel, dazu gleichmäßig in jeder Windrichtung eine ovale Zeichnung.«


    »Vier Eier«, sagte Frethmar.


    Bluma schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es sich um Motive von Eiern handelt. Sie sehen eher aus wie ... Tropfen. Sie verdicken nach unten hin.«


    »Tropfen«, echote Steve.


    »Ja,« bestätigte Bluma. »Vier Tropfen.«


    »Das kann alles oder nichts bedeuten«, sagte Aichame, die sich eng an Connor schmiegte. Sie alle starrten die Risszeichnung an, die Haker in den Lehm geritzt hatte und fragten sich, was das bedeutete.


    Vielleicht gar nichts.


    Möglicherweise folgten sie einer Spur, die sie selbst entwickelt hatten, weil es keine andere gab und sie nicht aufgeben wollten. Wer bewies, dass dies alles nicht ausgemachter Blödsinn war? Andererseits hatte der Stein die Tätowierungen zum Leben erweckt, was ganz sicher kein Zufall gewesen war. Doch konnte es sein, dass sich so viele Dinge fügten, für die es keine Erklärung gab? Warum aber suchten sie stets nach Erklärungen? Sie hatten so vieles erlebt, dass sie diese Frage vernachlässigen konnten, doch das wollten sie nicht, denn stets, wenn sie darüber nachdachten, erkannten sie, dass alles sich gefügt hatte und Zufälle kaum im Spiel gewesen waren.


    Zumeist gab es eine Erklärung für alles.


    Wo aber war die Erklärung für das hier?


    Bob besaß den Mut, es zu sagen: »Alles fügt sich, meine Freunde. Und ich will jetzt weder irgendwelches philosophisches Gerede von meiner Tochter oder von Frethmar hören. Das hier macht Sinn. Warum sollte uns der Stein etwas zeigen, was unnütz ist? Lasst uns versuchen, das Rätsel zu lösen.«


    Bluma blickte ihren Bobba an und war sehr stolz auf ihn. Seine Durchsetzungskraft war erstaunlich. Nichts erinnerte an den Barb, der er einst gewesen war.


    Dann konzentrierte sie sich auf die Zeichnung und ihre Erinnerung. Vor zwanzig Jahren hatte sie das geheimnisvolle Behältnis der Wächter angeschaut, hinter dem sich ein Rätsel verborgen hatte, das Lord Murgon von Unterwelt nicht hatte lösen können. Sie hatte es einfach nur angeschaut und gewusst, wie das Rätsel zu lösen gewesen war. Murgon hatte sie ein Genie genannt. Seine Zustimmung und die seiner Tochter Katraana hatten Bluma um Haaresbreite in Unterwelt festgehalten. Da war sie noch eine hässliche Barb gewesen und hatte über den Tellerrand geblickt, hatte sich übermäßig viel auf ihre Intelligenz eingebildet. Bei den Göttern, wie sie mit dem Sanften Jack umgesprungen war. Der Foltermeister war komplett verwirrt gewesen. Es hatte kein Problem gegeben, stets hatte sie jede Aufgabe intellektuell auf Anhieb lösen können ... doch nun war sie überfordert.


    Darius hockte sich neben sie. Seine weißen Haare schienen den viel höher liegenden Schnee zu reflektieren. »Ich begreife das Bild nicht. Ein Drachenkopf. Vier Tropfenmotive. Ein Kreis, darin ein Wirbel. Ist das Mittmeer damit gemeint? Der Mahlstrom?«


    Plötzlich roch es streng und über ihnen baute sich Sheng auf, neben ihm Golyring. Drachengeruch.


    Der weiße Drache versuchte nach wie vor, Sprache zu formen, und wieder gelang es ihm. »Ich habe keine Geduld mehr. Lasst uns nach Dandoria fliegen und die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Dann werden die Sieger des schwarzen Krieges nichts haben, auf das sie aufbauen können.«


    Saymoon saß weiter entfernt. Er war ganz bei sich und beteiligte sich nicht am Rätselraten. Er hatte seine Flöte gezückt und drehte sie zwischen den Fingern. Dann setzte er sie an die Lippen und begann, ein trauriges Lied zu intonieren.


    So traurig!, dachte Rordril in Bobs Kopf, jener Drache, den der Barb so viele Jahre lang geritten war – falls es noch derselbe war. Er macht die Musik von Jamus, den ich hier vermisse. Jamus, der uns drei rote Drachen aufzog, bis Murgon uns stahl. Wo ist er?


    Dann schien Rordril Bobs Gedanken zu lesen, denn er schrie leise. TOT? Jamus ist tot? Ein Zweibeiner dieses Mittlands tötete ihn? Oh nein, oh nein ...


    Rordrils Gedanken verschwanden, vermutlich verknüpfte er sich mit Cybilene.


    Saymoon blies weiter, die schöne Melodie schwang sich hoch hinauf.


    Sie grübelten.


    Was, bei den Göttern, bedeutete das?


    Dann geschah etwas Verstörendes.


    Rordril und Cybilene bäumten sich auf, ihre Flügel verdrängten die Luft, doch sie blieben am Boden und aus ihren Mäulern drang ein Geräusch, wie niemand es zuvor gehört hatte.


    Mit viel Verständnis hätte Bob es als Jammern eingestuft, doch es war ganz anders. Ein tiefer, dumpfer Ton, geboren aus tiefster Trauer, aus einem massigen Gigantenkörper, der nicht dazu bestimmt schien, diese Laute auszustoßen, denn sie wirkten erbärmlich, wie die einer jammernden übergroßen Katze.


    Bluma fasste sich an den Kopf, die Augen weit aufgerissen.


    »Ich höre sie«, ächzte sie. »Höre das erste Mal seit zwanzig Jahren Drachenstimmen!«


    »Ich ertrage es nicht«, ächzte Bob, der längst begriff, was sich in seinem Kopf abspielte.


    Alle Gefährten fuhren herum, starrten auf die roten Drachen. Sheng und Golyring krochen zur Seite, ihre Zungen huschten hin und her, ihre Schwänze wischten durch Gras und Sand.


    Der Laut aus den Mäulern der roten Drachen klang hohl und so, als entstände in den Körpern ein Echo. Die Drachen warfen die Schädel nach hinten und ihre Schwänze schlugen hart auf und ab. Währenddessen schüttelte es die massiven Kreaturen.


    »Sie weinen«, flüsterte Bluma, der nun unversehens Tränen über die Wangen liefen, denn Drachenweinen war ansteckend.


    »Sie weinen um Jamus, der sie ausgebrütet hat«, gab Bob dumpf zurück, dem auch Tränen über die Wangen liefen. Sein Gesicht war heiß und feucht.


    Aus dem erstickten Laut wurde ein düsteres Rollen, dann ein donnernder Laut, der genauso gut ein Kriegsruf hätte sein können. Tränen liefen den beiden Drachen aus den Augen, silbern im Licht des Nachmittags, Tränen, von denen einige auf den Boden tropften und mit winzigen hellen Lauten zerschellten wie hauchdünner magischer Kristall, während andere beständig blieben und wie Edelsteine zu Boden fielen, gefangen im Sand.


    Dieses Weinen hätte einen Stein gerührt, hätte sogar einen Riesen zum Schluchzen gebracht. Es war der Inbegriff der Trauer, es war eine selbstlose Geste, zu der in dieser Intensität kein Zweibeiner jemals fähig gewesen wäre.


    Dann sprangen sie hoch und schossen wie Kugeln in den Himmel, um sich abzukühlen, den Schnee zu kosten, auf dem Gipfel der Berge zu sein, dort oben, wo es keine Bosheit gab und sie den Tod von Jamus Lindor betrauern konnten.


    


    


    Die Gefährten blickten ihnen nach.


    Connor fand zuerst seine Worte wieder. »Sie wissen von Jamus?«


    »Mmpf«, sagte Bob knapp.


    »Vielleicht sollten wir ruhen. Eine oder zwei Stunden. Wenn unsere Gedanken sich beruhigt haben, werden wir vielleicht dem Ergebnis etwas näher kommen, falls es eines gibt«, sagte Frethmar. Er sah traurig und erschöpft aus. »Die Drachen tun mir leid.«


    Nachdem Bluma sich wieder etwas entspannt hatte, hockte sie sich vor die Zeichnung. Sie kannte dieses Gefühl. Es war, als führe sie ein Wort auf der Zungenspitze, einen Begriff, ein paar Buchstaben nur, doch ihr war verwehrt, sie auszusprechen. Die Lösung lag vor ihr, war zum Greifen nahe. Das hier war einfacher als Murgons geheimnisvoller Holzkasten. Jedoch sie war älter geworden, war nicht mehr jene Bluma von einst, die den Lichtwurm vertreten hatte.


    »Komm, Bluma«, sagte Darius sanft. Auch Haker erhob sich. Alle drehten ihr den Rücken zu. Sheng und Golyring grunzten unmutig. Sie wollten nicht mehr warten, waren aber derzeit brav wie Haushunde, was an sich schon wieder bizarr wirkte.


    Bluma nickte und stand aus der Hocke auf. »Versagt. Ich habe versagt.«


    Bob trat neben sie. »Hast du nicht. Niemand hier begreift, was das alles bedeutet, sogar Steve ist hilflos.«


    Bluma nickte, dann sagte sie: »Es ist so einfach, Bobba. So verwünscht einfach. Und das macht es so schwierig. Ich wette, es ist unkompliziert. Für jemanden, der ein Rätsel zu lösen versucht, ist das Schlichte der größte Feind.«


    »Vielleicht ist auch alles nur Lug und Trug. Wer weiß, ob wir nicht morgen mit vier Drachen ausziehen, um Vernichtung über Mittland zu bringen. Mich wundert, dass Sheng und Golyring nicht schon während des Krieges über Mittmeer ihre Macht ausspielten. Sie hätten vermutlich wüten können wie ...«


    »Sie wollten nicht, dass wir sterben. Alleine, ohne Reiter, sind sie viel machtvoller. Sie selbst sind gegen Drachenfeuer gefeit, aber wir, ihre Reiter nicht. Genau genommen sind wir Ballast. Kein Wunder, dass sie ungeduldig werden. Wir haben den großen weißen Drachen aus Aquita bei uns und er hüpft hinter uns her wie ein Haustier. Was glaubst du, wie lange er das noch erträgt?« Bluma ging an der Seite ihres Vaters zu einem Felsen, unter dem es sich schon andere Gefährten gemütlich gemacht hatten. Agaldir hockte im Schneidersitz neben einem Busch, in sich versunken. Steve lief hin und her, wach und voller Gedanken.


    Bluma ging zu ihm. »Es ist so schön, dass wir uns wieder begegnet sind. Was du getan hast, war wunderbar. Du hast uns alle gerettet.«


    »Und nun?« Steve wirkte traurig. »Wir stehen mit dem Kopf vor der Wand. Niemand weiß, wie es weitergeht.«


    »Vielleicht doch«, erklang eine selbstbewusste Stimme hinter ihnen. Es handelte sich um Trevor. Er trat zu ihnen und öffnete seine Hand. »Schaut her. Tropfen. Was ich hier habe, sind die Tränen der roten Drachen. Sie sehen aus wie Edelsteine, aber was noch wichtiger ist, sie sehen aus, wie die Tropfenmotive auf Agaldirs Körper.«
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    Ella! Ella! Was bedeutete das Wort?


    Und handelte es sich bei den Motiven tatsächlich um Drachentränen oder schufen die Gefährten lediglich eine Zufallslösung, weil sie sonst nichts in der Hand hatten?


    Immer wieder studierten sie die Zeichnung.


    »Bald wird es dunkel«, murrte Frethmar. »Wir müssen uns um ein Feuer kümmern.«


    »Und die Zeit verrinnt, ohne dass wir etwas zuwege bringen«, sagte Connor missmutig.


    Die vier Drachentränen lagen in einer Sandmulde. Sie sahen aus wie faustgroße milchige Perlen und zeigten eindeutig die Form von Tropfen.


    »Es muss einen Grund dafür geben, dass ich mir Agaldirs Runenzeichnungen tätowieren ließ«, sagte der alte Mann. »Sie besitzen Magie, das ist nun bewiesen, genauso wie der seltsame Stein Evo. Beide gemeinsam setzen etwas in Gang, das uns etwas sagen will. Der Zusammenhang ist zu deutlich, um es als Zufall abzutun. Verdammt, ich habe das Gefühl, mich im Kreise zu drehen.«


    Die roten Drachen waren noch nicht zurückgekehrt, und so sehr Bob und Saymoon sich auch bemühten, der Kontakt zu Rordril und Cybilene war ihnen verschlossen.


    Bluma murmelte wie ein Mantra: »Ein Kreis, in der Mitte ein Wirbel. Exakt in jede Himmelrichtung ein Tropfenmotiv. Feine Linien, die die Motive verbinden, durch nichts unterbrochen, zentriert in der Mitte über der Spirale. Wenn es sich um einen Wasserwirbel auf Mittmeer handelt, begreife ich es nicht.«


    »Und wenn es etwas ganz anderes ist? Ein Behältnis vielleicht? Ein Raum?«, fragte Trevor.


    »Das gesamte Motiv wird begrenzt von welligen Linien, die ungenau sind, aber sich begegnen, also abgeschlossen sind. Ein Raum könnte durchaus sein.«


    »Ein Raum, in dessen Mitte sich etwas befindet. Das Zentrum. Etwas Bewegliches.«


    »Oder etwas ... Wichtiges.«


    Bluma nickte bedächtig zu Trevor. »Etwas Wichtiges.«


    Steve trat hinter sie, neben ihm Agaldir. »Ella!«


    »Ja«, flüsterte Bluma. »Was mag es bedeuten?«


    »Ella«, wiederholte Steve. »Ich kenne das Wort. Ich kenne es. Es hat eine Bedeutung.«


    Alle sahen ihn an. Der junge Mann verzog das Gesicht. Er wies auf die Zeichnung. »Die dünnen Striche zentrieren sich über dem Wirbel. Drumherum ... Wände?«


    »Rede weiter ...«, flüsterte Bluma, die das Gefühl hatte, der Boden unter ihren Füßen welle sich.


    »Ja, Wände. Aber keine geraden Wände. Zackige, unregelmäßige Wände.«


    »Felswände.«


    »Ja, Bluma. Felswände.«


    »Bei den Göttern. Schon wieder. Schon wieder das Zentrum der Magie. Und in seiner Mitte alles, was Mittland ausmacht. Die Schnecke, der Wirbel, der alles zusammenhält.«


    »Der Kristallteich unseres Mittlandes«, ächzte Steve.


    »Nur so kann es sein, Steve. Oh ja, du hast recht. Das ist es. Nur so kann es sein. Die Höhle unter dem Haus, der Teich inmitten Felsen.«


    »Und vier Drachentränen.«


    »Vier Himmelrichtungen. Vier Wände.«


    Die Gefährten lauschten dem Austausch von Steve und Bluma mit offenen Mündern. Bobs Augen blitzten voller Stolz. Das war seine Bluma.


    Darius stieß Connor mit dem Ellenbogen in die Seite. Haker fing an zu grinsen.


    Agaldir murmelte vor sich hin. »Ella! Es waren seine Worte, bevor er die Magier in ihre Prüfung schickte.«


    »Genau!« Steve schoss herum, sein Zeigfinger gegen Agaldir gerichtet. »Da habe ich es gelesen. Dieser Magierlehrer ...«


    »Vaadh. Sein Name war Vaadh. Er nutzte die alte Sprache der Magier. Irgendwas wie Droos soundso ella! Es bedeutete ...«


    »Gemeinsam! Er wollte, dass die Magierschüler gemeinsam gingen. Ella! Gemeinsam!«


    »Bei Bross und Broom«, lachte Bluma. »Dreht das Wort um. Ella ... alle. Es bedeutet gemeinsam, bedeutet alle! Vielleicht ein Zufall, vielleicht auch nicht. Wir haben es!«


    Sie standen sich gegenüber, nervös, aufgeregt, denn sie ahnten, ein wichtiges Rätsel gelöst zu haben, lediglich Frethmar unterbrach die Euphorie. »Und wie sollte unser alter Agaldir gewusst haben, dass die roten Drachen genau zu diesem Zeitpunkt weinen würden?«


    Sie starrten Frethmar an, als habe er ein weihevolles Ritual gestört. Frethmar wurde knallrot und zog den Kopf hinter seinen Bart. Er verzog das Gesicht und rollte mit den Augen. »Ich meinte ja nur ...«


    »Tja ...«, murmelte Agaldir.


    »Also ...«, stotterte Frethmar. »Wenn ich eine Ode schreibe, wollen die Leser, dass alle Dinge ihre Ordnung haben. Sie verzeihen einem Odendrechsler nicht, wenn Dinge einfach so geschehen. Sie wollen für alles Erklärungen.«


    Agaldir spuckte aus. »Pah, das ist dumm. Jedem Tag geschehen jedem Lebewesen Dinge, die nicht erklärbar sind. Das wird einfach so hingenommen.«


    »So ist es im wirklichen Leben«, erklärte Frethmar. »Aber nicht in einer Ode. Da muss es stets einen Nachweis geben.«


    Steve lächelte. »Frethmars Frage ist berechtigt und du selbst hast es mir erklärt, Agaldir.«


    »Und das soll ich jetzt wiederholen?« Der alte Mann wirkte aufgebracht, als habe man ihn der Früchte seiner Existenz beraubt. »Das ist deine Aufgabe.«


    »In wenigen Worten, meine Freunde«, sagte Steve. Er konzentrierte sich auf seine Gefährten. »Manche Wissenschaftler gehen davon aus, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings vor unzähligen Jahren dazu führt, dass Frethmar gleich hinter einem Busch verschwindet.«


    Die Gefährten wussten nicht, ob sie lachen sollten.


    Connor grinste. »Dann gab es viele Schmetterlinge.«


    Frethmar hob die Brauen. »Kommt auf das an, was ich gegessen habe!«


    Steve hob die Hand. »Damit ist gemeint, dass alles, was geschieht, ein anderes Geschehen zur Folge hat. Denkt darüber nach und ihr werdet die Wahrheit dahinter erkennen. Wenn ein Bailiff einen Busch mit Samenständen streift, nimmt sein Fell die Samenstände auf und er verteilt sie, und an anderer Stelle entsteht Leben. Der Bailiff weiß nichts davon und auch die Pflanzen wissen nicht, dass sie ohne dieses Pelztier nicht dort wachsen würden, wo sie es tun. Da ist der unbewusste Teil. Doch alles gehört auch dann zusammen, wenn es bewusst getan wird. Jede Entscheidung eines jeden Wesens verändert einen Teil der Welt, denn durch diese Entscheidungen müssen weitere Entscheidungen getroffen werden. Nichts geschieht ohne Grund. Lache einen traurigen Menschen an und er beschließt vielleicht, sich nicht zu töten, was bedeutet, dass er seiner Familie unsagbares Leid erspart, aber vielleicht auch dafür sorgt, dass seine Witwe niemals die eine große Liebe kennenlernt. Und wenn man Pech hat, endet es in einem magischen Paradoxon, das aus einem hellen Mittland ein Land der Dunkelheit macht.«


    Frethmar hörte aufmerksam zu. »Also musste Jamus sterben, damit die beiden Drachen die Tränen weinten? Ist das nicht großartig und grausam gleichermaßen?«


    »Wissen wir immer, wie endet? Nein, wir wissen es nie. Wenn du irgendwann stirbst, Fret, mag es sein, dass du vergessen wirst. Aber es könnte auch sein, dass in vielen hundert Jahren deine Oden als die wichtigsten Worte gefeiert werden, die jemals geschrieben wurden. Und wenn das so ist, wirst du die Welt verändern, der Kunst ein neues Gesicht geben. Du wirst unsterblich sein.«


    »Yepp!«, sagte Frethmar gerührt.


    Steve lächelte. »Aber weißt du es heute schon?«


    Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Aber es ist ein schöner Gedanke.«


    »Nichts, was wir jemals tun, bleibt ohne Folgen. Sicherlich wusste Agaldir nicht, dass Jamus sterben würde, dass die Drachen jene vier Tränen weinen, die wir vermutlich benötigen. Und doch fügt sich alles, und somit, mein lieber Zwergenfreund, brauchst du dir keine Gedanken über deine Leser zu machen. Sie werden das begreifen.«


    »Das werden sie gewiss«, lächelte Frethmar erleichtert.


    Connor sagte: »Seitdem wir unterwegs sind und Abenteuer erleben, haben wir uns diese Fragen immer wieder gestellt. Sind wir nur Figuren in einem großen Spiel? Und wo wird alles enden? Bei Gordur, dass wir alle wieder zusammen sind, dass dies alles geschah ... ich habe beschlossen, nicht mehr über den tieferen Sinn nachzudenken.«


    »Wie es bei Barbaren mit kleinen Hirnen üblich ist«, flüsterte Frethmar und grinste schief.


    »Klappe, Zwerg!«


    »Und was tun wir nun?«, fragte Darius.


    Hinter ihnen regten sich Sheng und Golyring. Wenn sich die Drachen bewegten, strömten sie einen mächtigen Geruch aus, eine Mischung aus Verwesung und altem Horn.


    »Wir gehen nach Dandoria«, sagte Bluma. »Wir nehmen die vier Drachentränen und zum Kristallteich.«


    »Das ist er nicht mehr«, sagte Steve. »Ich fürchte, du wirst enttäuscht sein, Bluma. Er ist in dieser Welt ein saures, krankes Gewässer.«


    Bluma zuckte die Achseln. »Warum sollte das Licht ausgerechnet unter dem Haus deiner Mutter weiterleben?«


    »Ihr wisst, dass ihr einen Traum jagt?«, fragte Haker.


    Bluma blickte ihn fragend an.


    Der Albino zog sein hässlichstes Gesicht. »Ihr versteift euch auf eine Idee. Mehr ist es nicht. Nichts sagt uns, dass an dieser Evo-Sache was dran ist.«


    Agaldir sagte: »Jede Idee ist ein Wagnis. Du, Haker, siehst Dinge und fragst dich: Warum? Ich hingegen frage: Warum nicht?«


    Haker zeigte sein Raubtiergebiss. »Schade, dass du kein Magus bist, denn zumindest deine Worte sind die unseres alten Freundes Agaldir, der vor zwanzig Jahren von Wargen getötet wurde.«


    Frethmar kicherte. »Pah, was bedeutet schon Magie?«


    Alle verstummten.


    »Ich kann auch zaubern. Ich mache, dass die Luft stinkt.«


    Die Gefährten starrten den Zwerg an, dann brachen sie in Gelächter aus.
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    Agaldir lauschte in sich hinein. Sein Magen stolperte, doch es war nicht der Hunger, sondern sein schlechtes Gewissen.


    Während das blaue Licht ihn regelrecht abgetastet hatte, hatte er zwar keinen Schmerz empfunden, und was die Runen auf seinem Körper veranstalteten, konnte er nicht sehen, denn es gab keinen Spiegel. Dafür hatte er das Gefühl der Ohnmacht gespürt.


    Und das Gefühl des Verlustes.


    Sie saßen um ein Feuer herum. Ihnen knurrte der Magen, doch sie waren so aufgeregt, dass sie nicht daran dachten, ein Wild zu erlegen und es zu braten. Die Gewissheit, entweder in diesem grauenvollen Land zu verbleiben oder etwas zu ändern, hatte sie im Griff, sodass sogar Frethmar nicht über mangelnde Speise meckerte.


    »Lasst uns zusammenfassen«, sagte Bluma. »Vier Drachentränen. Wir bringen sie in die Höhle zum Teich. Was dann geschieht, wissen wir nicht. Doch bei all dem dürfen wir nicht vergessen, dass Agaldirs Runen das Wort Gemeinsam oder Alle zeigte. Ich bin der Meinung, das bedeutet, wir müssen uns entscheiden, wer von uns geht. Jeder sollte eine Drachenträne an sich nehmen, denn es gibt vier Punkte auf der Zeichnung, jede in einer Himmelsrichtung. Vier Tränen. Alle gemeinsam!«


    »Vermutlich auch gleichzeitig, was auch immer damit gemeint ist«, sagte Darius.


    »Ja, mein Liebster. Wer also wird gehen?«


    Agaldir hob schwach eine Hand. Er hatte lange überlegt, ob er darüber reden sollte, denn es war schrecklich, es war unerträglich, also sagte er: »Ich muss noch etwas erklären.«


    Im Feuer platzte ein Scheit und Glut stob empor.


    Alle blickten ihn an, denn seine Stimme war seltsam direkt. Sogar die noch erstaunlich ruhigen Drachen hinter ihnen in der Dunkelheit hoben die Köpfe. Sheng atmete heiß und Golyring knurrte unwillig.


    Agaldir rang nach Worten.


    Connor sagte: »Was willst du uns sagen, alter Mann?«


    Agaldir überlegte kurz, dann sagte er: »Gebt mir den Stein.«


    »Evo?«


    »Evo, König.«


    »Warum?«


    »Tut es!«


    Connor nickte zu Trevor, der Agaldir den Stein reichte. Der hagere Halbling nahm den Stein in seine zwei Handflächen und starrte ihn an.


    Niemand sagte etwas. Jeder spürte, dass Agaldir etwas Wichtiges zu sagen hatte, aber offensichtlich noch nicht wusste, wie er es bewerkstelligen sollte. Im selben Moment glühte der Stein auf. Er schimmerte von innen heraus, ein seltsam befremdliches Strahlen, das auf der einen Seite weich und anheimelnd, auf der anderen Seite grell und fordernd wirkte. Agaldirs Blick lag auf dem schimmernden Grün, dann schloss er seine Finger darum und der Stein erlosch. Der Alte blickte auf. »Noch nie empfand ich Magie, doch dieses Geschenk wurde mir nun gemacht. Warum? Bei den Göttern, dieser Stein ist mächtig. Ich weiß nicht, zu was er wirklich fähig ist, und ich weiß auch nicht, warum er erst erwachte als Trevor ihn fand, alles das ist für mich fremd, unvergleichlich ...«


    »Was willst du uns sagen, Agaldir?«, fragte Aichame sanft.


    Der Halbling blickte die schöne Frau aus dem Süden an. »Vier werden die Drachentränen zum Teich bringen. Sie werden erkennen, was geschehen muss. Das Ergebnis wird uns alle erschüttern.«


    Niemand sagte etwas, auch die Drachen schwiegen.


    Agaldir gab Trevor den Stein zurück. Sein Blick war sehnsüchtig, als hätte er ihn gerne behalten. »Dieser Stein könnte mich zu einem echten Magus machen.«


    Noch immer sagte niemand etwas.


    Das Feuer knisterte hinter einer kleinen Mauer aus Steinen, damit man den Flammenschein nicht über die Ebene nach Dandoria strahlen sah und sie weiterhin in Sicherheit waren.


    Agaldir lächelte traurig. »Er gehört nicht mir, sondern dir, Trevor, Meisterdieb. Du hast ihn gefunden, gestohlen und ihn zu uns gebracht. Das ist die wichtige Farbe in diesem Bild.«


    »Noch einmal, Agaldir«, hakte Bluma nach. »Was willst du uns sagen?«


    »Ich wollte mich vergewissern und nun bin ich mir sicher. Ich spürte es, als ihr meine Runen zum Leben erweckt habt, doch es schien so weit weg zu sein, nur ein Traum. Aber das ist so nicht, sondern bittere Realität.«


    Der kleine Mann straffte sich. »Vier werden mit den Drachentränen gehen und was sie tun müssen, muss gemeinsam geschehen, vermutlich gleichzeitig. Die Möglichkeit, dabei zu sterben, ist groß.« Er runzelte die Stirn. »Der Stein sagte es mir. Er bestätigte es soeben. Es war deutlich. Ich bin mir sicher, dass diejenigen, die Mittland retten können, dabei ihr Leben verlieren.«
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    Sheng donnerte: »Ich will dieses verfluchte Land einebnen. Ich habe das Maul voll von Gerede und Rätseln. Lasst uns alles Dunkle vernichten, dann gehen wir nach Aquita, in mein weißes Land, und von dort aus wird es einen neuen Anfang geben!«


    Golyring grunzte: »Ihr alle könnt meine Stimme hören. Das ist nicht normal. Für gewöhnlich hört mich nur mein Reiter in seinem Kopf. Spürt, dass sich etwas verändert hat. Ihr alle seid von diesem hässlichen Stein zu besonderen Wesen gemacht geworden. Ihr alle könnt mich und Sheng hören.«


    Der weiße Drache war wütend. »Niemand von euch wird sterben. Golyring und ich bringen Feuer über dieses Land. Unwichtig, wer den Krieg über dem Mittmeer gewinnt, wir stellen uns auch den Dämonen von Unterwelt.«


    »Die ihr nicht besiegen könnt«, sagte Connor leichthin. Er war aufgestanden und sein herkulischer Körper zeichnete sich vor dem Mond und den Sternen ab.


    Sheng brummte. »Was weißt du schon, kleiner Mensch?«


    »Ich weiß, was Drachen vollbringen können. Und was nicht.«


    »Nichts weißt du. Gar nichts!«


    Bob ging zu Sheng und strich ihm über das Maul. Der Barb lächelte traurig. »Du willst nicht, dass uns etwas geschieht und das ehrt dich. Doch du sagtest selbst, dass jemand, der Sharkan im hellen Mittland besiegte, weiß wie mächtig Drachen, aber auch, wie stark Zweibeiner sind. Also lass uns bitte unsere Entscheidung. Lass uns das tun, was wir können. Und falls wir versagen, folge deinen eigenen Plänen.«


    Sheng senkte den Schädel und knurrte wie ein trauriger Hund.


    Golyring starrte Bob aus vier Augen an und donnerte: »Du hast mich besiegt, kleiner dicker Mann. Du bist der Tapferste der Tapferen. Du besitzt den Mut eines Vierköpfigen.«


    »Dem ich ins Angesicht blickte, Golyring«, sagte Bob ganz ruhig und ging zu ihm. Es wirkte vermessen, bizarr und seltsam traurig, wie er den Schwarzen ermunterte.


    Bluma konnte ihren Blick nicht von ihrem Vater wenden. Bei den Göttern, so ein Barb war er geworden? Kein Wunder, dass Fuure zu klein für ihn geworden war.


    »Deshalb, meine fliegenden Freunde«, sagte Bob. »Lasst uns unseren Versuch. Bitte tut das.«


    Saymoon ging zu ihm und massierte Golyrings Nüstern. Eine erschreckende Geste, und als der zweiköpfige Schwarze das Maul öffnete und ellenlange Zähne zeigte, grauste es Bluma.


    Saymoon und Bob drehten sich zu ihren Freunden.


    »Wir werden zum Teich gehen«, sagte Bob.


    »Wer ist wir?«, wollte Connor wissen. »Es gibt nur vier, die es tun können.«


    »Ich werde es tun«, sagte Frethmar.


    Alle blickten den Zwerg an.


    Connor schüttelte den Kopf. »Oh nein, mein bester Freund. Du musst alles aufschreiben, damit es der Nachwelt erhalten bleibt, sollten die Teichgänger sterben.«


    »Hör auf mit dem Blödsinn«, erregte sich Frethmar. »Ich bin dein bester Freund, oder etwa nicht? Bin ich jemals einer Gefahr ausgewichen?«


    »Du gehst also davon aus, dass ich dabei bin?«, fragte Connor.


    »Selbstverständlich bist du das.«


    »Stimmt«, sagte der Barbar.


    »Also sind wir schon zwei«, sagte Frethmar. »Und wer noch?«


    Bluma trat vor. »Niemand kann mir das Recht streitig machen, dorthin zu gehen, wo ich wochenlang lebte und unser Mittland bewachte.«


    Darius seufzte.


    »Und niemand kann mir verbieten, bei meinen Freunden zu sein. Ohne sie bin ich nichts ...«, sagte Bob.


    »Hör auf!«, rief Frethmar. »Bitte nicht so sentimental!«


    »Ist aber so«, sagte Bob bestimmt. »Ohne Connor und dich, Frethmar, hätte ich Fuure nie verlassen und ohne dass Bluma entführt wurde auch nicht.«


    »He, he ...«, mischte sich Darius ein. »Da will ich auch gefragt sein.«


    »Und ich auch«, sagte Aichame, an deren Seite Ceyda war. »Endlich habe ich meine Liebe gefunden und Ceyda ihren Vater. Soll ich diesen wunderbaren Mann verlieren? Liebe Güte, Connor, wie kannst du das tun? Wofür entscheidest du dich?«


    »RUHE!«, rief der Barbar.


    Sofort schwiegen alle. Er trat vor. Sein Körper war trotz der kühlen Temperaturen schweißnass und glänzte. Seine Muskeln spielten und sein Kinn war hoch erhoben.


    »Frethmar, Bob, Bluma und ich sind Brüder und Geschwister. Wir sind die besten Freunde, die es jemals gegeben hat. Wenn überhaupt jemand sich dem Risiko stellt, Mittland wieder ins Lot zu bringen, sind wir das. Jeder von euch ist genauso viel wert, Mittland zu retten, aber es gibt etwas, das über Freundschaft hinausgeht.« Er schlug die Augen nieder, dann musterte er einen nach dem anderen und sagte fest: »Die Liebe.«


    Alle sahen ihn an.


    »Aber ich liebe dich auch«, flüsterte Aichame. Connor ging zu ihr und drückte sie an sich. »Auch ich liebe dich, und auch dich, Ceyda.« Über das Gesicht seiner Tochter liefen Tränen. Connor ließ sich nicht beirren. »Du, Ceyda, hast deine Mutter und Trevor. Du Darius, hattest so vieles in deinem Leben, dass du weißt, was es bedeutet zu verzichten. Haker ist ein Einzelgänger, Saymoon ein ewiger Wanderer. Steve werden wir immer und zu jeder Zeit benötigen, denn er muss das Erbe seines Großvaters antreten, und du, alter Mann Agaldir, hast deine Schuldigkeit mehr als getan, indem du Schmerzen auf dich genommen hast, wie niemand zuvor.«


    Frethmar schnäuzte sich.


    Bluma musterte den großen Mann mit den hellen Haaren.


    Bob ging zu Connor. Er legte seinen Arm um dessen Hüfte.


    »Deshalb wird es so gemacht«, sagte Connor, immer noch ganz ruhig und erhaben. »Vielleicht retten wir Mittland, vielleicht sterben wir dabei, aber möglicherweise auch nicht.«


    »Tue das nicht ...«, schluchzte Aichame.


    »Bitte, Papa ...«


    Frethmar drehte sich weg und rieb seine Augen. Er zückte seine Axt und stützte sich auf den Griff. Er versuchte, in die Ferne zu blicken, doch alles war dunkel und schwarz.


    Bluma ging zu Darius und schmiegte sich an ihn.


    Sheng und Golyring knurrten so dumpf, dass die kleine Anhöhe bebte.
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    Es liegt in der Natur der Sache, dass es einfacher ist, eine Entscheidung zu fällen, als sie zu vertreten.


    Deshalb saßen die vier Gefährten zusammen, während sich die anderen abseits hielten und miteinander tuschelten.


    In Connors Kopf überschlugen sich die Gedanken und Bilder aus der Vergangenheit quälten ihn.


    Damals, auf der Amalia, als sie von Piraten überfallen wurden, das Schiff versank und Connor sich nur mit Mühe auf die Insel Fuure retten konnte. Und später noch einmal, im ewigen Eis.


    Zweimal war er dem seltsamen Fremden begegnet.


    Es war, als sei es gestern geschehen. Gestern auf der Amalia.


    Wassertropfen schwebten in der Luft wie polierte Perlen oder Seifenblasen im Sommerhauch.


    Das Meer hielt den Atem an, und die Zeit lief langsamer. Eine Gestalt, deren schwarzer Umhang völlig trocken war und im Wind wehte, deren schwarze Haare wellig loderten und deren rote Augen wie Feuer glühten, trat die Stufen hoch. Schritt für Schritt und so langsam, dass Connor die Sohlen des Unheimlichen knirschen hörte. Mit albtraumhafter Gemächlichkeit kam das leichenblasse Gesicht auf ihn zu, während die Abläufe wie in Sirup gelierten. Alle Geräusche und Gerüche waren ausgesperrt. Er hielt eine Peitsche in der Hand, deren Spitze über das Deck schlappte. Als er lächelte, zeigte er gelbe Reißzähne.


    »Was willst du von mir? Wer bist du?«, fragte Connor verwirrt.


    »Oft ist das Wiedersehen erst die Trennung, mein Freund.« Seine Stimme war sanft, dunkel und freundlich. »Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben. Die Zukunft ist die Erinnerung.«


    Unversehens war es vorbei. Noch eine kleine Weile Stille, noch ein Atemzug Ruhe, noch ein Schweißtropfen, der ganz langsam über Connors Wange lief, sich von seiner Haut löste, sanft auf die Planken niedersank und dort wie eine silberne Drachenträne zerplatzte.


    Der tausendfache Tod ist das tausendfache Leben. Die Zukunft ist die Erinnerung.


    Wie oft hatte Connor über diesen Satz nachgedacht? Bis er nur noch eine matt schimmernde Erinnerung war. Doch nun bekam die Aussage des Fremden Konturen.


    Die Zukunft ist die Erinnerung!


    Hatte der Fremde schon damals gewusst, was geschehen würde, so wie der Agaldir des alten Mittlands es gewusst hatte? War alles vorbestimmt? Falls es so war, waren die Würfel gefallen und es würde eintreten, was sollte. Würden sie sterben, musste es so sein, falls nicht, umso besser.


    Er sagte: »Ich tue es. Die Drachentränen sollen nicht vergeblich geweint worden sein.«


    Frethmar und starrte in das kleine Feuer. »Und wenn wir tatsächlich sterben? Wird sich unser Opfer lohnen? Können wir vier Winzlinge wirklich etwas gegen den Lauf der Zeit unternehmen?«


    Agaldirs Aussage hatte sie bewogen, noch einmal über den Plan nachzudenken. Andererseits waren sie so oft dem Tod entronnen, dass für Pessimismus kein Grund bestand, oder?


    Der Zwerg schloss die Augen und fand sich in der Schatzhöhle wieder, dort, wo er die Wahrheit über seinen heldenhaften Vater erfahren hatte. Er hatte die Geister der Zwerge überlebt und so viele andere Abenteuer unbeschadet überstanden. Er grinste schräg und murmelte: »Wenn ich es genau betrachte, müsste ich schon vor zwanzig Jahren gestorben sein. Es ist ein Wunder, alles das überlebt zu haben. Seeungeheuer aus der Unterwelt, Störmer, der uns hinrichten wollte, die Kämpfe gegen die Fardas, Steves Entführung aus der Burg und schließlich Sharkan. Es muss einen gewichtigen Grund haben, dass wir noch leben. Ich glaube, es sind die Drachentränen und die Rettung von Mittland. Wie immer es auch kommt, Freund Connor ... wie gesagt, ich bin dabei.«


    Bluma hörte ihren Freunden zu und wippte auf gekreuzten Beinen hin und her. Die langen Haare fielen ihr über das Gesicht.


    »Ich war in Unterwelt«, flüsterte sie. »Ich besiegte Murgon. Mein bester Freund und späterer Mann war ein grausiger Dämon. Ich wurde von Drachen entführt. Ich erhielt das Geschenk der Magie. Ich kämpfte gegen Dogdan. Damals war ich noch eine kleine unbeholfene Barb. Dennoch überstand ich Folter und Versuchungen. Sehr viel, vielleicht zu viel für eine Barb, nicht wahr?«


    Niemand sagte etwas. Im Feuer knackte ein Ast.


    Sie hob den Kopf und strich die Haare aus Stirn und Augen. »Falls die Götter uns bewachten, sind wir ihnen und Mittland schuldig, alles zu tun, was in unserer Macht steht.«


    Bob mumpfte. »Warum? Weil wir zu lange gelebt haben?«


    Bluma nickte. »Ja, Bobba. Weil wir zu lange gelebt haben. Außerdem ist nicht garantiert, dass wir sterben werden. Wie Frethmar sagte, haben wir manches überstanden, warum nicht auch die Rettung von Mittland?«


    »Und wenn wir doch sterben? Ich werde Bama nie wieder sehen. Nie mehr meinen Drachen reiten«, murmelte Bob.


    Bluma sagte: »Deshalb ist es deine Entscheidung. Du kannst sie rückgängig machen. Aber sei dir gewiss. Wo der Tod ist, bist du nicht, wo das Leben ist, ist nicht der Tod.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Bob.


    »Erinnerst du dich an Dinge vor deiner Geburt?«


    »Nein, selbstverständlich nicht.«


    »Gab es Dinge vor deiner Geburt, die dich störten?«


    »Nein. Sagte ich doch schon.«


    »Warum sollte es dir nach deinem Tode anders ergehen? Du wirst nicht mehr sein und genauso wenig wissen, was ist - wie vor deiner Geburt.«


    Bob verzog das Gesicht. »Du redest, als hätte ich dir nie die Lieder der Götter vorgesungen.«


    »So mag jeder anders denken«, sagte Bluma geduldig. »Mir spendet der Gedanke Trost, nicht mehr zu sein, ausgelöscht. Keine Gedanken mehr, keine Träume, ein Zustand im Nichts, noch stärker als ein tiefer Traum.«


    »Und Darius? Er könnte dich verlieren. Und Connor«, sagte Bob verzweifelt. »Was ist mit Aichame, mit Ceyda?«


    Connor sagte: »Ich bin und bleibe Optimist, mein Lieber.« Er grinste und ließ seine Muskeln tanzen.


    Bob war nicht zum Lachen zumute. Er stützte seine Ellenbogen auf die Knie und verbarg das Gesicht hinter den Händen. Bei Bross und Broom, seine Tochter hatte recht. Warum sollte er das Schicksal zerren, bis es riss? Er hatte mehr in seinem Leben erlebt, als jeder Barb, der je existiert hatte. Er hatte Sharkan ins Angesicht geblickt und überlebt. Er war von jenen getragen worden, die später zum neuen und einen Lichtwurm wurden. Sein geistiger Horizont war auf eine Weise erweitert worden, über die er noch heute staunte. Er war über das Meer gefahren und später auf dem Rücken eines Drachen geritten. Er hatte ein mit Erlebnissen, Erfahrungen und Gefühlen reiches Leben hinter sich. Dafür war er dankbar und begriff, dass ein Kelch auch überlaufen konnte. Ja, auch wenn er mit seinem Leben bezahlen musste ... Mittland war es wert, denn dieses wunderbare Mittland hatte ihn so lange leben lassen, hatte ihn bereichert und zu einem neuen Barb gemacht. Es war Zeit für Demut und dafür, etwas zurückzugeben.


    »Lasst es uns versuchen«, sagte er.


    Connor sagte: »Wir haben vier Drachentränen. Und falls Agaldir sich nicht irrt, werden wir wissen, was zu tun ist, wenn wir in der Höhle am Teich sind. Lasst uns gehen.«


    Sie erhoben sich und standen nebeneinander, Schulter an Schulter.


    Vier tapfere Freunde, mutige Krieger, voller Liebe.


    Sie fassten sich an den Händen, drehten sich zueinander und umarmten und drückten sich.
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    Agaldir sagte: »Rettet Mittland.« Seine Stimme zitterte.


    Sheng machte sich bereit, die vier Freunde nach Dandoria zu tragen. Der weiße Drache schüttelte und reckte sich.


    Der Abschied war herzlich und intensiv.


    Darius drückte Bluma an sich. Seine Augen waren dunkel und verhangen. »Kehre gesund zurück.« Bluma sah ihm an, wie sehr er sie begehrte und wie sehr er sich wünschte, sie würde es sich anders überlegen, doch sein Respekt vor ihr und ihrer Freundschaft zu den Gefährten war zu groß. Bluma küsste ihn sanft auf die Lippen. Sie konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen stiegen.


    Saymoon schlug Frethmar burschikos auf die Schultern, was ihm gar nicht ähnlich sah. »Du machst das, mein Freund!« Und zu Bob gewandt: »Beeile dich, damit wir wieder reiten können, Dicker!«


    Aichame schluchzte an Connors Brust.


    »Sorge dich nicht«, sagte der Hüne. Sein Seitenblick traf Bluma, die rasch wegschaute.


    »Papa ...« Mehr sagte Ceyda nicht und drückte ihre Mutter mitsamt ihrem Vater. So standen sie lange beisammen, bis Connor sich sanft löste. Aichame blickte ihn sorgenvoll an. Connor grinste schräg. »He, wir sind die Helden von Mittland. Schon vergessen? Wir werden das Ding schaukeln. Und wenn wieder alles gut ist, werden wir eine richtige Familie sein.«


    »Na klar werdet ihr das«, sagte Frethmar. »Wir machen das ruckzuck und schon sind wir wieder bei euch. Dann scheint die Sonne, und wir alle gehen in eine Schenke und feiern, bis uns der Kopf platzt.«


    Haker stand abseits. Ihm schien Agaldirs Gesichtsausdruck nicht zu entgehen. Der ehemalige Kopfjäger wirkte wie üblich unberührt und kalt. Er reichte Connor die Hand, dann Bob und Frethmar. Schnell, fast schüchtern, drückte er Bluma an sich.


    »Ihr seid schlechte Lügner«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie lächelte gequält. »Wir haben schon ganz andere Dinge gemeistert. Warum jetzt diese Sorge?«


    Haker hob die Brauen. »Instinkt.«


    Steve drückte alle vier und ließ sich drücken. Er sagte zu jedem: »Nichts steht fest geschrieben. Alles kann sich jederzeit ändern.«


    Bluma war die einzige, die ihm ganz leise antwortete: »Du lügst genauso schlecht wie wir, junger Mann.«


    Connor sagte laut: »Es wird Zeit. In zwei Stunden geht die Sonne auf. In der Stadt herrschen die Schatten und der Schlaf. Wenn wir unentdeckt bleiben wollen, ist jetzt die beste Zeit dafür.«


    Sie prüften, ob sie die Drachentränen bei sich führten, dann winkten sie, bestiegen Sheng und erhoben sich in die Dunkelheit.
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    Dandoria war still und ruhig. Sogar die wenigen verbliebenen Drachen schienen zu schlafen.


    Die Gefährten waren dennoch vorsichtig und versteckten sich in den wenigen Schatten, die es in den düsteren Gassen gab. Sie fürchteten sich nicht vor einer Auseinandersetzung, wollten jedoch nicht auffallen, um nicht von ungebetenen Gästen am Kristallteich gestört zu werden.


    In der Nähe Schritte. Metallbeschlagene Sohlen auf Kopfstein.


    Irgendwo das Brüllen eines Drachen.


    Nicht weit entfernt ein loderndes Feuer, das seinen Aschehauch über die Stadt senkte.


    Die Schritte entfernten sich.


    Aus einem Haus drangen Streitgeräusche. Eine weinende Frau, ein grollender Mann.


    Hinter den meisten Fenstern war es dunkel. Hier und dort Kerzenschein.


    Schmieriger Tau legte sich auf Fensterbänke und Hausdächer.


    Die späte Nacht hatte Dandoria im Griff wie ein Dämon, der schlafende Opfer an seinen stinkenden Körper presste, um sie zu ersticken.


    Die Gefährten versuchten, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Sie alle kannten das Haus, in dem in einer anderen Welt, einem sonnigen Land, einst Agaldir gelebt hatte, gemeinsam mit Steve und dessen Mutter. Unter dem Haus befand sich der Teich, in dem der Lichtwurm gelebt hatte, das Gewissen von Mittland. Sie alle fragten sich, was sie vorfinden würden. Einen ekelerregenden Drachen anstelle von Ringos Nachfolger?


    Das Haus ragte vor ihnen auf. Der Geheimzugang existierte auch in dieser Welt. Sie schlüpften hinein und gingen die Treppe hinunter.


    Sofort bemerkten sie den Gestank.


    »Widerlich«, grunzte Frethmar.


    Sie vermissten die hellblau strahlenden Maguslichter, stattdessen lag ein grauer Schimmer auf den Wänden, die grün und ölig schimmerten, wobei sie der Umgebung ein krankes Licht überstülpten. Schimmel, der bizarre Blüten getrieben hatte, hockte in den Ritzen und an der Decke.


    »Fauliges Wasser«, sagte Bluma und schüttelte sich. Sie hatte in diesem See viel Zeit zugebracht, hatte das Gewissen von Mittland verkörpert, unter Wasser atmend wie ein Fisch.


    »Vorsicht«, warnte Connor, der voran ging. »Die Stufen sind rutschig.«


    Sie betraten die weite Höhle, die sie völlig anders in Erinnerung hatten. Im anderen Mittland hatten feurig farbige Edelsteine an den Wänden gefunkelt, auf der Wasserfläche hatte ein Leuchten von Frieden und Frische gelegen. Das hier war anders. Schlierige Algen schleimten über die Wasseroberfläche wie kranke magische Fäden, die sich zu Unheil verbanden. Soweit die Gefährten es erkannten, war der Teich ein stehendes totes Gewässer, nicht mehr als eine Kloake.


    »Mir wird ganz schlecht«, sagte Bob.


    Bluma hatte Tränen in den Augen. Das war nicht mehr ihr Teich. Vielmehr als alles, was sie bisher in diesem Mittland erlebt hatte, machte ihr der Zustand dieses einstmals edlen Gewässers deutlich, welche grauenvolle Verwandlung geschehen war. Dies war ihr Heim gewesen und hatte ihre bitterste Prüfung dargestellt, die ihr fast das Leben gekostet hatte.


    »Und nun?«, fragte Frethmar.


    »Lasst uns warten«, antwortete Connor. Er zog die Drachenträne aus der Tasche, legte sie auf seine Handfläche und streckte diese vor. Seine Freunde taten es ihm gleich.


    Nichts geschah.


    »An diesem grauenvollen Ort gibt es keine Magie«, murmelte Bluma. »Agaldir muss sich getäuscht haben.«


    »Steve hat es bestätigt. Auch Trevor ist sich sicher«, sagte Bob.


    »Dann haben sich alle drei getäuscht«, gab Bluma trotzig zurück. Sie erkannte, dass sie nicht wollte, dass hier Magie herrschte. Nicht an diesem schmutzigen Ort, der eine Entwürdigung heller Magie darstellte. Wieso sollten ausgerechnet dieses stinkende, blasenschlagende Wasser und die schimmeligen Felswände eine Erneuerung von Mittland herbeiführen? Aus Schmutz konnte nur Schmutz entstehen, oder?


    »Sie haben sich nicht getäuscht«, flüsterte Connor. Sein mächtiger Körper, der sie alle überragte, bekam eine Gänsehaut.


    Frethmars Bart sträubte sich.


    Bluma keuchte.


    Vier Lichter schimmerten in den Felsen, wurden immer heller und schienen zu locken, zu rufen. In der Mitte des Sees teilten sich die Algen und ein sanftes Licht drang vom Grund an die Oberfläche. Sie meinten, Wispern zu vernehmen. Der Gestank wurde verweht und je heller die vier Lichter wurden, desto mehr strahlte der Teich. Nicht sauber, nicht klar, wie auch? Sondern wie ein Hoffnungsschimmer. Ein neuer Beginn. Ein Aufbäumen aus der Dunkelheit. Metamorphose und Umkehr.


    Die Freunde blickten sich an. Sie empfanden ganz schwach jenen Frieden, den sie schon einmal erlebt hatten, damals, vor mehr als zwanzig Jahren, als Bluma in den Teich ging. Es war nur ein Echo dieses Gefühls, doch es existierte.


    »Etwas ändert sich«, sagte Frethmar und lächelte.


    Auch Connor lächelte und jede Angst fiel von ihnen ab. Die Götter waren auf ihrer Seite, hatten vermutlich die Nase voll vom falschen Spiel mit Zeit und Raum und sehnten sich genauso zurück nach Normalität wie die gestrandeten Freunde.


    »Vier Lichter«, sagte Bluma. »Und vier Drachentränen. Lasst uns jeder zu einem Licht gehen und die Tränen ins Licht halten. Wir wollen sehen, was dann geschieht. Vielleicht wirken sie wie ein Prisma.«


    »So soll es sein«, sagte Bob.


    Sie trennten sich und gingen jeder in eine andere Richtung, bis sie vor dem Licht standen, das eigens für sie zu schimmern schien. Ein Licht für jeden von ihnen. Connor befand sich auf der anderen Seite des Teichs. Bob und Frethmar sich gegenüber. Sie bildeten ein Rechteck der Himmelrichtungen.


    Connor nahm die Träne zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie in sein Licht.


    Bob tat es.


    Frethmar auch.


    Schließlich Bluma.


    Zuerst geschah nichts, dann veränderte sich alles.


    


    


    

  


  
    20


    


    Sheng hatte die vier Freunde sich selbst überlassen, denn es zog ihn zurück zu Saymoon. Bob war nicht mehr da. Würde er jemals zurückkehren? Sheng schüttelte es bei dem Gefühl, als er das Schlimmste annahm.


    Seine feinen Sinne hatten aufgefasst, dass über Mittmeer seltsame Dinge geschahen. Zwar formten sich in seinem Verstand dazu keine Bilder, aber die Macht einer totalen Vernichtung traf ihn wie ein Schlag. Es gab eine Veränderung. Es war die Ahnung eines Sturms, der Sheng bewog, in Windeseile zu den Gefährten zu fliegen.


    Golyring und ich bringen euch weg von hier! Keine Erklärungen. Jetzt sofort!


    Er würde sich auch Saymoon nicht völlig öffnen, denn er forderte, dass sein neuer Reiter ihm vertraute.


    »Was ist mit Bob und den anderen?«, fragte Darius.


    Saymoon lauschte, ob er etwas in seinem Kopf vernahm, doch dort herrschte Stille. »Du verschweigst uns etwas!«


    Der Drache riss das Maul auf, als wollte er den grünen Wanderer verschlingen, dann krachten die Zähne aufeinander und er stieß unter großen Mühen in der Hohen Sprache aus: »Wer nicht gehorcht, wird sterben!«


    »Wir können unsere Freunde nicht zurücklassen!«, sagte Haker.


    »Das habt ihr schon getan, weißer Mann!«, grollte Sheng.


    »Wir müssen auf ein Lebenszeichen von ihnen warten«, fügte Ceyda hinzu.


    Sheng grunzte unwillig. »Das könnt ihr auch, wenn ihr in Sicherheit seid.«


    »Und wohin willst du uns bringen?«, hakte Saymoon nach.


    »Wohin wohl?«, fragte Sheng und stieß einen Laut aus, der die Anhöhe erbeben ließ.
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    Es begann über dem Mittmeer.


    Die kämpfenden Fronten verharrten. Die Dämonen erstarrten mitten in ihren Bewegungen, unzählige Drachen legten die Flügel an, wodurch viele von ihnen aufs Wasser stürzten.


    Kreischende und brüllende Drachenreiter. Gelähmte, aber dennoch grollende Dämonen. Flugwesen, die wie versessen Feuer spuckten und sich selbst und ihre Mitstreiter verbrannten.


    Das Wasser schien sich zu teilen, überall bildeten sich Wirbel, trockene Schläuche, die zum Kern von Mittland zu führen schienen. Hieraus strömten sich windende Ungetüme, fleischige Würmer, so lang wie zwei Piratenschiffe, so dick wie ausgewachsene Wareiken.


    Spitze Zähne ragten aus Mäulern, die weit aufgerissen waren, als würden sie nach Luft ringen. Ihr markerschütterndes und grelles Fiepen erfüllte die Luft. Wie schwerelos zuckten sie empor, ringelten sich in der Luft, verknoteten sich und versanken zuckend und peitschend im Meer.


    Dann begannen sich die Dämonen zu bewegen.


    Die Drachen, die noch nicht im Meer zu Tode gekommen waren, versuchten in Formation zu fliegen.


    Alles endete, als die Flugtiere explodierten. Schauderhafte Geräusche, grelle Lichtblitze, Fleisch und Schuppenfetzen.


    Dämonen, die wankten wie Türme und in der Mitte entzweirissen.


    Ein grauenhaftes Getöse, niemand griff mehr den anderen an, jeder versuchte, seine eigene Haut zu retten, doch dazu kam es nicht.


    Eine Welle raste heran, hoch wie ein Gebirge, und schlug über den in Fetzen gerissenen Dämonen zusammen und schluckte die letzten Drachen aus der Luft, vor Panik rasende Geschöpfe, die jetzt gegen einen Feind kämpften, der von außen und aus ihnen heraus gleichzeitig kam. Das Dunkle hatte von ihnen allen Besitz ergriffen und löste sich in tausende Feuer auf, glühender Hagel, der aufs Wasser fiel, noch eine atemlose Weile glühte, und schließlich rollte die Welle aus und das Wasser des Mittmeers war still und flach wie aus Blei.


    Stille!


    Ein schwacher Wind.


    Nichts deutete darauf hin, dass hier vor wenigen Minuten ein Gigantenkampf stattgefunden hatte.


    Es begann über dem Mittmeer ...
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    ... und setzte sich fort in einer anderen Zeit, einer anderen Welt, die doch dieselbe war.


    MITTLAND!


    Das Folgende zu beschreiben ist kaum möglich. Wie schildert man etwas, das auch ein kluger Verstand nie begreifen würde, das die Auffassungsgabe eines normalen Zweibeiners überfordert, wie es stets ist, wenn Zeit und Raum verstandesmäßig gegriffen werden sollen? Doch es soll nicht unversucht bleiben.


    Die Zeit kollidierte!


    Sie überschnitt sich, faltete sich zusammen und führte dazu, dass John Darken mit der liebreizenden Sheyna zu den Ställen ging.


    Es war schon geschehen, doch es geschah erneut, wie alles gleichzeitig erneut geschah, nicht geschah und doch geschah.


    »Wir gehen zu den Ställen?«, freute Sheyna sich wie ein Kind. Sie liebte Pferde.


    Als John Darken sich mit ihr alleine wähnte - es gab nur noch das Schnauben der Pferde, den Geruch von Dung und Heu und das Huschen von Mäusen - umfasste er ihre Hüfte und zog sie an sich. Er wollte sie küssen, doch sie drehte den Kopf weg und machte sich heftig von ihm los. »Was soll das?«, herrschte sie ihn an.


    »Wir ... ich ...«, stotterte John verdattert.


    »Was fällt dir ein, mich zu berühren, als sei ich eine von denen?«


    »Was ist los? Sonst liebst du es, wenn ich dich küsse. Niemand schaut zu. Nur die Pferde, und die sind verschwiegen.«


    »Küssen? Ich soll dich küssen?« Sie lachte hart. »Ein guter Freund bist du und ich mag dich sehr, aber dabei bleibt es.«


    »Wir ... ich wollte dich ...«


    Heiraten? Ja, das wollte ich.


    Sie tätschelte seine Wange. »Schlag’s dir aus dem Kopf, John. Lass uns auch weiterhin Freunde sein, wie Bruder und Schwester.«


    »Und gestern? Und vorgestern?«


    »Ja?«


    »Da mochtest du meine Küsse und Berührungen.«


    Sie lachte lauthals und warf den Kopf zurück. »Bist du betrunken?«


    Wie kam sie darauf? Er war stocknüchtern. Bei den Göttern, vor drei Tagen hatten sie sich geliebt und es war wunderschön gewesen. Erinnerte sie sich nicht daran?


    »Du willst mich mit deinen Worten verwirren, weil du dich für unwiderstehlich hältst, John Darken.« Für sie war alles ein Scherz, und sie machte sich lustig über ihn. Wider Erwarten wurde sie ganz ernst und sah ihn neugierig an. »Mir ist nicht entgangen, dass du mich magst. Und vielleicht wird ja mal was daraus. Aber alles braucht seine Zeit. Und diese Zeit ist noch nicht gekommen. Und jetzt lass den Unsinn. Wir haben uns noch nie geküsst und mehr haben wir schon gar nicht getan. Ich weiß nicht, woher du diese Phantasie nimmst. Komm, die Pferde warten.«


    Du hast gesagt, du liebst mich. Tausendmal hast du es gesagt!


    John biss sich auf die Lippen und beschloss, vorerst nichts weiter zu sagen.


    Als hätte sie es vergessen!


    Das gibt es nicht. Das kann nicht sein.


    Und doch war es so. Ihr waren von L-okien die Erinnerungen gestohlen worden und als Minuten später die unwillkommenen Besucher aus Lindoria kamen, nahm ein düsterer Darken dem Mann von Zola den Kopf und Sheyna das Leben.


    Zola starrte John Darken an, der vor ihr stand, in schwarzes Leder gekleidet, mit Ketten an Armen und um die Hüfte. Nur einen Atemzug zuvor hatte er noch völlig anders gekleidet ausgesehen. Neben ihm schnaubte ein Drache. Und sie fing an zu schreien, als sie begriff, dass der Drache sie fressen würde, während Sheyna ihren letzten Lebenshauch tat und der abgetrennte Schädel ihres Mannes im Staub lag.


    Über dem Hof von Johns Vater Darius Darken öffneten sich die Wolken und schwarzer Regen fiel auf Mittland. Nun ging alles ganz schnell.


    Wohin man blickte, gab es zwei von einem. Manche waren zusammengewachsen, kreischend vor Schmerzen, nicht wenige Zweibeiner explodierten wie Kriegsbomben. Häuser brachen zusammen, die sich ineinander schoben, dieselben Häuser, dennoch verschieden, also nur gleich.


    Straßen, Gassen und Wege hoben sich empor wie verrückt gewordene Schlangen, Steine wirbelten umher und erschlugen Mensch und Tier, Drachen wuchsen neue Köpfe, völlig verwirrte und panische Flugtiere, die sich in ihrer Verzweiflung in den Boden zu bohren versuchten wie Würmer.


    Das gelang nicht, sodass sie in Stücke sprangen, Schädel umherflogen, Schwänze und Körper.


    Die Zeit raste wie ein wahnsinniger Dämon, verknotete sich, und während auf dem Platz in Dandoria eine grausame Hinrichtung stattfand, mit der König Connor seine Gegner warnen wollte, stülpte sich ein anderer und doch derselbe Dorfplatz über jenen, der zuerst dort gewesen war. Sand und Staub und Wahnsinn!


    Zweibeiner verwandelten sich in lebende Fackeln, dann rauschte ein Sturm über sie hinweg und fegte die Tribüne weg wie Spielzeug, sodass Connor und sein Gefolge wie Blätter in den Himmel gehoben wurden, wo sie erstickten und erfroren. Sie spürten es nicht, denn sie verloren ihre Erinnerungen, was so weit ging, dass sie sich ihrer selbst nicht bewusster waren wie ein Stein oder ein Blatt.


    Auf der Zwergeninsel brachen Drachen aus dem Nichts hervor, auf Fuure schossen stählerne Dämpfe aus Höhlen, die es zuvor nicht gegeben hatte. Bama, eine liebevolle Barb, die auf ihren Bob wartete, spürte eine Hitze in sich, die sie zu verbrennen drohte und als ein Riese über ihr aufragte, der im selben Moment wieder verschwand, wieder erschien und erneut verschwand, verlor sie den Verstand, was eine Gnade war, denn sie wurde zur dunklen Bama, die im selben Moment implodierte und in Fetzen riss.


    Das Verderben ließ sich keinen Augenblick Zeit. Es raste immer schneller.


    Ein Hin und Her der Zeit und der Geschehnisse.


    Die Zeit war wie eine verwirrte Maus, die nicht wusste, wohin sie sollte. Die unnatürliche Verschmelzung, der Wegfall aller Naturgesetze schuf ein Paradoxon, das zu groß war, um zu existieren. Was nicht ist, kann nicht sein. Was nicht sein kann, ist nicht.


    Wasser strömte aus dem Meer nach oben, Sonne und Regen rangen um die Vorherrschaft, schwüle Winde kreisten um sich selbst, während nur einen Steinwurf entfernt Schnee fiel. Kalter Schnee, der im selben Moment zu Wasser wurde, das wiederum einen Strom bildete, der nie zuvor hier gewesen war.


    Das Paradoxon höhlte sich selbst aus. So schrecklich seine Auswirkungen waren, so unspektakulär war der Zusammenbruch des Seins.


    Es machte ein ploppendes Geräusch und die Symbiose löste sich auf.


    LEERE!


    NICHTS!


    Es war geschehen!


    Und dann wieder Formen. Stein und Baum. Haus und Leben.


    Was blieb, war eine Welt, die keine Welt mehr war.


    Lebewesen, die existierten.


    Zweibeiner, die dachten.


    Doch niemand war, was er zuvor gewesen war.


    Niemand hatte die Erinnerungen an sich selbst und doch waren sie.


    Sie krabbelten, wuselten und krochen umher. Geifernd, schmatzend, sabbernd. Einige richteten sich auf, starrten in den Himmel, suchten dort, wo etwas gewesen war, und einige fanden Fragmente ihrer Erinnerungen. Diese armseligen Kreaturen starben vor Schreck, kreischend, zuckend und ohne Gnade.


    So begann es.


    Doch es sollte noch schlimmer kommen.
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    Summen in der Höhle.


    Vier Freunde, die Mittland zu retten versuchten.


    Nun begriffen sie, warum sie zu viert sein mussten. Norden, Osten, Süden, Westen. Das, was jedes Land, was die Welt und ihre Ordnung ausmachte.


    Der Schimmer im Felsen fing sich in Blumas Drachenträne, loderte dort auf, ohne dass die Träne heiß wurde und schoss als gebündelter Lichtstrahl über den Teich Richtung Connor, der inzwischen dasselbe getan hatte.


    Auch bei Bob und Frethmar geschah es, sodass sich die Lichtstrahlen mitten über dem Teich kreuzten, sich fingen und dort zu einem Punkt wurden, der so hell strahlte, dass Bluma die Augen zusammenkniff.


    Ein dumpfes Dröhnen erfasste die Höhle. Das auf einen Punkt gebündelte Licht löste sich und ein armdicker Strahl schoss in den Teich.


    Blumas Hand zitterte vor Aufregung. Sie ahnte, dass es ihren Freunden genauso erging, denn sie konnte keinen der drei erkennen. Das Licht war zu hell. Das Teichwasser strahlte, die Algen verdampften, aus braungrünem Sumpf wurde klares Wasser, hellblau und so intensiv, dass es an den Wänden der Höhle widerstrahlte.


    Endlich erkannte Bluma die Silhouetten ihrer Freunde.


    Tränen liefen über ihr Gesicht, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Nun war er da, der Frieden, die Schwingungen der Liebe, das, was den Kristallteich stets ausgemacht hatte.


    Blumas Herz pochte, Schweiß lief ihr über die Haut, sie hätte lachen und singen wollen, weinen und liebkosen, ihre Seele riss schier auseinander, noch nie war sie so voller Liebe gewesen. Sie liebte jeden Stein, jeden Grashalm, die Wolken und den Wind, den Regen, Kälte und Wärme, Berg und Tal. Sie liebte jedes Tier, jedes Insekt, alles was lebte und nicht lebte und so schön, schön, schön war. Und sie liebte Darius, liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben, und das Kind, welches sie ihm geschenkt hatte liebte sie, und nicht eine Faser in ihr dachte daran, was dieses Kind geworden war. Und sie liebte Murgon, Sharkan, Sheng und sogar die düstere Bama.


    Gegenüber lachte Connor, zuckte und weinte gleichzeitig, genauso wie Bob es tat und Frethmar.


    LIEBE!


    Sie hatten die Fesseln gelöst.


    Drachentränen, die ihre Schwingungen sandten und stets voller Liebe waren. Licht, das sich fand. Gemeinsamkeit. Sie waren eins!


    Sie waren die Gefährten!


    Sie hatten keine Kontrolle mehr über die Drachentränen, die nun nicht mehr nötig waren, denn das gebündelte Licht hatte sich aus sich selbst heraus geboren und loderte im Wasser wie ein erbarmungsloses Feuer.


    Und so, wie sie begriffen hatten, warum sie zu viert sein mussten, begriffen sie gleichzeitig, dass sie Zeuge eines grausamen Scherzes wurden. Alles, was keine Grenzen kannte, war krank. Aus Licht wurde Feuer, aus Feuer wurde ein alles verzehrendes Untier, welches brüllte und fauchte und gnadenlos vernichtete.


    Aus Liebe war Abscheu geworden.


    Aus Abscheu blinde Zügellosigkeit.


    Und Frethmar fing an zu schreien. Er brüllte wie unter Schmerzen, doch es waren keine Schmerzen, wie Bluma wusste, denn es erging ihr nicht anders. Nein, das waren keine Schmerzen, sondern Tränen. Drachentränen, die zu Edelstein geworden waren und sich nun auflösten wie Wasser, in die Felsritzen sickerten, als flüchteten sie vor dem, was gleich geschehen würde.


    »Oh neeein!«, schrie Bluma und hielt sich die Handflächen an die Stirn, drückte zu, als könne sie dadurch die Gefühle kontrollieren, die ihr Hirn verbrannten.


    Liebe.


    LIEBE!


    Krankhafte, wahnsinnige Liebe, die Liebe eines Monsters, das mit aufgerissenem Maul und stinkendem Atem nach den Liebenden schnappte, denn es benötigte die Liebe, um den Hass zu gebären.


    Es hatte begonnen, wie sie es erhofft hatten.


    Doch es war aus dem Ruder gelaufen, hatte sich selbst gefressen und schied immer wieder neue Bündel Licht aus.


    Dann schlugen Wellen aus dem Teich nach oben.


    In einem Teich kann es keine Wellen geben, dachte Bluma sarkastisch.


    Und doch gab es sie. Wellen, größer als Connor, eine blau leuchtende, gischtende Pracht, weiße Perlen wie Millionen Drachentränen, ein sich aufbäumendes Ungeheuer, das in seiner Ruhe gestört worden war. Von Winzlingen, die gedacht hatten, den Lauf der Welt anhalten zu können, die sich ihrer Heldenhaftigkeit so gewiss gewesen waren, dass sie dachten, mächtiger zu sein als Götter.


    Irgendwann, dachte Bluma, hatte es geschehen müssen. Sie hatten eine Grenze überschritten, die ein Mensch sich nicht anmaßen durfte. Sie hatten geahnt, mit dem Leben zu bezahlen und waren trotzigen Hauptes in ihr Unglück gelaufen, in der irrigen Annahme, auch dieses Mal ungeschoren davon zu kommen.


    Bevor sie einen weiteren Gedanken formen konnte, raste eine Welle der Erleichterung, der tiefen Zufriedenheit durch sie, ein derart wohliges Gefühl, dass sie sich emporgehoben fühlte – und als sie hinschaute, sah sie Connor, Frethmar und ihren lieben, lieben Bobba fast regungslos wie an Fäden unter der Höhlendecke hängen.


    Sie streckte die Arme aus und meinte, fliegen zu können.


    Nun hatte sie die Menschlichkeit überwunden, denn sie war frei wie ein Vogel, hatte die Kraft, die Lebewesen auf dem Boden hielt, außer Kraft gesetzt.


    Sogar hier oben, hoch über dem Teich, dröhnten die Wellen, die wie gierige Finger in die Höhe schlugen, nach ihnen griffen, tasteten, wisperten. Hoch und rauschend, in sich zusammenfallend, dann erneut sich aufbäumend, um sofort mit einem enttäuscht wirkenden Laut zurückzuklatschen. Wasser, das auf ein Riff schlug, sich an Felsen brach, als habe das Mittmeer beschlossen, in diesen Teich zu dringen, um sich für den siegreichen Kampf gegen den Torwächter am Mahlstrom zu rächen.


    Und unvermittelt war es vorbei.


    Das Wasser beruhigte sich.


    Der Lärm versiegte.


    Die Gefährten sanken zu Boden, hockten auf den Knien und starrten auf den Fels unter ihren Handflächen.


    Bluma war die erste, die sich erhob. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch der maßlose Druck in ihrem Kopf war vorbei. Die unnatürlichen Gefühlswellen waren Vergangenheit, jetzt schon fast vergessen.


    »Bobba!«, rief sie über die ruhende klare Wasseroberfläche zur anderen Seite des Teiches.


    »Wie geht es dir?«, rief ihr Vater zurück.


    »Bei den Göttern, ich dachte, ich sterbe vor Freude!«, hörte sie Frethmar.


    Ihre Stimmen hallten durch die Höhle.


    »Ist alles in Ordnung mit euch?« Connor.


    »Ja.« Bob.


    »Einigermaßen!« Frethmar.


    »Ist’s vorbei? Haben wir gewonnen?« Connor.


    Sie starrten sich an und warteten.
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    Noch waren sie nicht unterwegs, denn Golyring blickte auf und eine Träne rann über seinen rechten Kopf. Er, der bisher nicht gesprochen hatte, grollte dumpf und quälte Worte aus seiner monströsen Kehle. Nur drei Worte, die so hart klangen wie ein Hammer, der auf einen Amboss trifft.


    »Ich kann nicht!«


    Sheng drehte sich zu seinem Artgenossen.


    »Warum nicht?«


    »Ich kann unter Wasser nicht atmen. Sheng muss euch alleine tragen.«


    »Oh nein«, rief Saymoon. Dann blickte er die verbliebenen Gefährten an. »Es stimmt. Golyring würde ertrinken.«


    »Dann soll Sheng einen Schutzzauber über ihn ziehen, wie er es mit uns gemacht hat, als wir das erste Mal in Aquita waren«, sagte Trevor.


    Sheng schüttelte den Kopf. »Meine Magie reicht aus, euch zu schützen.«


    »Golyring gehört zu uns!«, sagte Ceyda und schmiegte sich zwischen die schwarzen Köpfe, ein grauenvoll absurdes Bild. Und eine weitere Träne tropfte aus Golyrings Auge, nun vom linken Kopf.


    »Dann müssen wir eine andere Lösung finden«, sagte Aichame. »Auch ich möchte Golyring nicht zurücklassen. Er hat uns gerettet. Und er gehört Saymoon.«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, brummte Sheng. »Entweder wir fliegen sofort los, oder wir alle sterben.«


    »Aber Golyring wird es nicht überleben«, sagte Ceyda, die nun weinte.


    Der schwarze Zweiköpfige leckte mit seiner bizarren Zunge über Ceydas Rücken, stupste sie nur an, was sie noch mehr weinen ließ.


    Steve sagte: »Ich werde versuchen, Golyring mit Magie zu schützen. Warum sonst bin ich ein Magus?«


    Sheng schnaubte und Rauch quoll aus seinen Nüstern. »Dann bleiben wir bei der Wahrheit, nicht wahr, Golyring?«


    Der Schwarze nickte.


    »Welche verdammte Wahrheit?«, schluchzte Ceyda.


    Trevor ging zu ihr, doch sie wollte sich nicht trösten lassen.


    Sheng sagte: »Er ist nicht reinen Herzens. Zu lange stand er in Diensten des Rod Cam und hätte Bob ihn nicht besiegt, wäre er nun im Kampfgetümmel über Mittmeer und würde wüten und töten.«


    »Jeder kann sich ändern, auch ein Drache«, fegte Ceyda die Einlassung des weißen Drachens weg.


    »So schnell reinigt sich ein dunkles Herz nicht. Er würde in Aquita nicht existieren können. Mein Maredinc, der auch alle ist, würde ihn töten.«


    »Dann befiehl ihm, es nicht zu tun!«, sagte Trevor.


    »Wer bin ich, allen zu befehlen, der auch ich bin?«


    »Bei den Göttern!«, fluchte Trevor. »Das ist mir zu kompliziert.«


    Golyring stieß Ceyda sanft von sich weg. Er drückte den Rücken durch und erhob sich. Er wackelte mit den Schädeln und bevor noch jemand etwas sagen konnte, erhob er sich. Seine Flügel verdrängten die Luft, es schwappte und rauschte über ihnen.


    Sag ihnen, ich hätte sie lieben können!, dachte Golyring in Saymoons Kopf. Sage es ihnen!


    Der schwarze Drache drehte zwei Runden und der grüne Wanderer murmelte: »Er sagt, er hätte uns lieben können.«


    »NEIN!«, schrie Ceyda. »Er soll bleiben.«


    Trevor hielt sie fest. »Manche Dinge kann man nicht ändern, Liebste.«


    Sie fuhr herum. Ihre Augen blitzten. »Und wozu ist dann die ganze Magie gut? Steve ist ein Magus und du hast diesen bescheuerten Stein. Kann man da gar nichts tun?«


    Steve kam zu ihr und nahm ihre Hände, die sie ihm nicht entzog. »Könnte Magie so einfach ein dunkles Herz reinigen, müssten unsere Freunde nicht zum Teich gehen und es gäbe keine Kriege und Verwüstungen.«


    Golyring schoss in die Höhe und verschwand in den Wolken.


    Ein schwarzer Blitz nur.


    Nicht mehr.


    Aber auch nicht weniger.


    Sie blickten ihm hinterher.


    »Und nun beeilt euch«, knurrte Sheng. Sogar seine Stimme klang belegt, soweit man das bei einem Drachen feststellen konnte.
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    Über die Felswände der Teichhöhle zuckten winzige Blitze wie Irrlichter in der Nacht. Es wurden immer mehr. Sie summten wie Bienen, verknoteten sich ineinander und ließen sich auf dem feuchten Stein nieder wie verweilende Glühwürmchen. Dort verstärkte sich das Glitzern. Es war ein zauberhafter Anblick.


    Alles wird wie es war!, dachte Bluma glücklich. So sah es früher aus. Als ich hier lebte.


    »Es sieht fast aus wie damals!«, rief Connor, dem es also auch aufgefallen war.


    »Ob Mittland draußen auch wieder das von damals ist?«, fragte Frethmar.


    Sie gingen um den Teich herum und trafen sich dort, wo sie die Höhle betreten hatten. Das Glühen der Drachentränen war versiegt. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt.


    »Es war unheimlich«, sagte Bob. »Ich habe geheult wie ein kleines Kind.«


    »Ich dachte, die Gefühle fressen mich auf«, entgegnete Frethmar. »So etwas habe ich mit dem besten Rauchkraut noch nicht erlebt. Um Haaresbreite hätte ich den Verstand verloren.«


    »Ich fürchte, wir wären wahnsinnig geworden, wäre das noch lange so weitergegangen«, sagte Connor. »Die Drachentränen sind geschmolzen. Wie kann das sein? Bei Gordur, ich dachte, ich werde verrückt.«


    »Wie können meterhohe Wellen in einem Teich entstehen?«, fragte Bluma.


    Frethmars Bart sträubte sich. »Zu viel. Das ist es. Als sei mein Gehirn gebraten worden.«


    »Dann lasst uns tun, was der Teich uns aufgetragen hat«, sagte Bluma.


    »Ja, es wird Zeit«, sagte Bob.


    Die Felsen glühten und schimmerten, glitzerten und funkelten.


    Das Teichwasser war blau und klar. Der Teich war leer.


    »Der Teich, seine Wellen, die Schwingungen ...«, sagte Connor. »Alles das ist richtig. So wurde es uns gesagt.«


    »Endlich wissen wir, was zu tun ist. Vielleicht das erste Mal, seitdem wir gemeinsam Abenteuer bestehen«, lächelte Frethmar. Er zog die Axt aus dem Gürtel und legte sie auf den Boden. Connor platzierte sein Schwert daneben, Bob seinen Dolch.


    Sie musterten ihre Waffen, dann sahen sie sich an und lächelten zufrieden.


    »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Frieden empfunden«, sagte der Zwerg leise, als fürchte er mit seiner üblichen lauten Stimme den Zauber zu brechen.


    Sie griffen sich an den Händen. Und wieder standen sie nebeneinander. Sie sahen sich an und nickten. Ihre Augen leuchteten.


    Sind wir wahnsinnig geworden?, fragte sich Bluma in einem winzigen Augenblick der Klarheit.


    Frethmar schien ihre Gedanken zu lesen. »Auch Wahn hat Sinn, beste Freundin.«


    Bluma erstarrte. Ja, er hatte ihre Gedanken gelesen.


    Connor blickte ihn an. »Und worin liegt der Sinn?«


    Frethmar zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er die einzig erprobte Alternative in dunklen Zeiten, alter Kämpfer. Der helle Wahnsinn, der uns das Licht zu etwas Besserem bringt.«


    »Zu etwas Besserem«, echote Bob. »Das wäre schön. Dann hätte es sich gelohnt.«


    Sie drückten sich noch etwas enger zusammen.


    »Zu etwas Besserem!«, sagten sie wie aus einem Mund.


    Dann gingen sie voran und stiegen ins Wasser. Immer tiefer wurde es und sie versanken. Es schlug über ihnen zusammen.


    Bluma schnappte nach Luft und Wasser drang in ihre Lungen. Ein stechender Schmerz erschütterte ihren Körper. Sie hustete und schluckte erneut das Wasser. Sie tat es, weil es gut war. Connor neben ihr wand sich, Frethmar hatte die Augen weit aufgerissen, Bob verzog das Gesicht, doch sie alle atmeten tapfer. Denn so war es richtig.


    Es ging schnell.


    Noch einmal sogen sie Wasser in die brennenden Lungen. Erneut wehrte sich der Körper gegen das Unvermeidliche, doch es war angemessen, denn der Teich hatte es ihnen gesagt.


    Sie waren glücklich, während sie ertranken.
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    Sofern das überhaupt noch möglich war, verdunkelte sich über Mittland der Himmel. Wolken türmten sich wie schwarze Gebirge auf und Sturm erhob sich machtvoll.


    Es begann in der Wüste der Fardas.


    Sharkan hatte zwanzig Jahre zuvor einen großen Teil der Insel vernichtet und den Sand zu Glas verglüht. Nun brach dieses Glas auf, schleuderte dem Himmel entgegen und regnete in winzigen Splittern herab. Aus den Höhlen drang ein glühender Wind, der die Palmen verdorrte und jedes Leben vernichtete. Steine schmolzen und Dünen wurden zu Sandbergen, hoch wie das Riesengebirge.


    Weiter östlich unter Fuure rumorte es und Feuer schoss aus dem Inneren, während eine gigantische Welle über das Eiland rollte und den Großteil der Insel dem Boden gleichmachte.


    Im Süden versanken die weißen Häuser im Boden, Menschen und Vieh starben unter regnenden Trümmern und der Hafen versank im Meer.


    Wirbelstürme fegten wie kreiselnde Dämonen über die Sümpfe von Zadarsh und trugen Geröll, Gebeine und Holz nach Amazonia, das unter zerborstenem Grün ertrank.


    Schiffe, die auf dem Mittmeer waren, wurden von Strudeln in die Tiefe gerissen, und Unterwelt spie das Böse aus. Doch was war das Böse, wenn es nichts gab, gegen das es sich richten konnte? Es verhungerte, denn es gab keine Opfer.


    Am schlimmsten wütete die Vernichtung in Dandoria, während gleichzeitig hoch im Norden so viel Schnee fiel und zu Eis wurde, dass dort kein Leben mehr möglich war.


    Die einstmals stolze Burg von Dandoria explodierte zu einem Trümmerhaufen, die dunklen Mächte und ihre Drachen wurden von Steinen erschlagen, Straßen hoben sich empor, Plätze barsten und Schiffe flogen durch die Luft und donnerten in Straßen und Gassen.


    Währenddessen gelang es zwar einigen Zwergen auf Gidweg, in die Höhlen zu flüchten, doch zerreißende Felsen und Steine kannten kein Erbarmen.


    Turbulenzen am Himmel und wirre Winde nahmen den letzten der verbliebenen Drachen die Sicherheit, sodass manche von ihnen an Felsen zerschellten oder ins Meer stürzten und ertranken.


    Feuersbrünste und Tsunamis regierten. Fauchend zogen sie über das Meer und über das Land.


    Nur wenige Stunden, nachdem die Gefährten in den Teich gegangen waren, existierte Mittland nicht mehr.


    Was blieb, war ein Land vor dem Beginn.


    


    

  


  
    27


    


    Aquita blieb von all dem verschont.


    Sheng hatte nichts unversucht gelassen, die Zweibeiner aus dem hellen Mittland zu retten, und es war ihm gelungen, sie alle in seine Stadt zu bringen.


    So standen sie auf dem weißen Platz und fragten sich, ob sie aus der Hölle gekommen oder in der Hölle gelandet waren. Das würde die Zeit zeigen.


    Inzwischen war allen klar, dass Bob, Bluma, Connor und Frethmar ihre Tapferkeit nicht überlebt haben konnten und es flossen viele Tränen.


    Aichame war todunglücklich und wurde von Darius getröstet, Ceyda rettete sich in die Arme von Trevor, an dessen Brust sie weinte.


    Haker Flack wirkte kalt wie Eis, denn er hatte den winzigen Rest seines restlichen Glaubens nun auch noch verloren.


    Sie hatten Golyring, den zweiköpfigen Schwarzen, sich selbst überlassen müssen. Vermutlich war auch er inzwischen tot.


    Der Maredinc, der auch alle war, versuchte, es den Überlebenden so angenehm wie möglich zu machen, doch die Trauer war zu groß und niemand freute sich. Der Maredinc wurde. Und ging davon.


    »Vielleicht ist hier der neue Anfang«, sagte Sheng, der seinem Freund nachblickte. »Es könnte sein, dass ihr und alle hier der Samen für ein neues Mittland seid.«


    »Also musste das Böse erst zerstört werden, um daraus etwas Neues und Gutes wachsen zu lassen?«, fragte Steve betrübt.


    »So ist es«, sagte Sheng.


    »Verständlich«, sagte Agaldir.


    »Kausalität, nicht wahr?«, fragte Steve.


    Agaldir sagte: »Vermutlich haben sich das helle und das dunkle Mittland vermischt, so, wie sich Unterwelt mit Oberwelt gemischt hatten oder die gestohlenen Erinnerungen mit den wahren Erlebnissen. Wie auch immer, so konnte es nicht funktionieren, obwohl ich es so sehr hoffte. Das magische Paradoxon führte weiter, als wir vermuteten, denn es hatte das Leben an sich verwirrt. Es gab zu viele, die doppelt waren, deren Leben sich überschnitten. Die Grenze war aufgehoben, also konnte es nur zu einer gewaltigen Erschütterung führen. Der Knoten war so dick, dass kein Schwert der Welt es durchschlagen hätte. Zeit und Raum haben sich gegenseitig gefressen.«


    »Aber warum Bob und Bluma, warum Connor und Frethmar?«


    »Warum ließ dein Großvater sich die Runen machen, junger Mann?«


    »Weil es vorbestimmt war?«


    »Es hat den Anschein.«


    »Also ist es das, was du Determinismus nanntest. Eines führte zum anderen. Während wir nach Aquita flohen, wurde Mittland zerstört. Der große Knall, von dem du gesprochen hast, den du gesehen hast, den du ahntest. Vermutlich haben Connor und die anderen dabei ihr Leben verloren. Sollte auch das so sein?«


    Agaldir schien zu überlegen. »Man könnte zumindest den Eindruck haben, als sei ihr Tod Teil eines großen Plans. Nach allem, was geschah, fällt es mir schwer, an einen Zufall zu glauben.«


    »Und du musstest existieren, um ...«


    »Lass uns später weiter darüber diskutieren, Steve«, winkte Agaldir ab. »Hier herrscht zu viel Trauer. Die Seelen müssen sich erst beruhigen.«


    »Indem wir hier gefangen sind?«


    »Diese Welt scheint mir rein und hell, kristallin und weiß. Ich spüre nichts von Bosheit und Dunkelheit. Es liegt an uns, was wir daraus machen.«


    Steve nickte ruhig. »Ja, es liegt an uns. Es liegt immer an einem selbst. Und genau das macht es so schwierig.«


    »Und doch«, erwiderte der alte Mann »ist es eine große Chance.«
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    Ronius hob den Kopf in den Nacken und sein Blick verfolgte den glühenden Stern, der in tausend Blitzen verging, bevor er den Boden berührte.


    Als es geschehen war, bäumte sich Mittland auf, doch abgesehen von rollenden Schwingungen gelangte davon nichts ins Tal der Riesen.


    Ronius wusste nichts von seinem Ebenbild. Er und sein Volk wussten auch nichts vom magischen Paradoxon. Die Berge, die das Tal umgaben, waren zu hoch. Der Frieden und die Einsamkeit im Tal der Steiner waren allgegenwärtig und wurden durch nichts gestört. Keiner der Riesen ging über die Berge. Warum auch?


    Seitdem Ronius ihnen den Frieden gebracht hatte, lebten die Steiner glücklich und sehr langsam. Noch immer war Gratos der beste Freund und Lehrer des Häuptlings. Crondus grübelte noch immer über seinen Steinen. Triomos benötigte noch immer einen halben Tag, um sich zu erheben. Nichts hatte sich verändert, und das war gut so.


    Ronius schnüffelte. »Es riecht verbrannt.«


    Gratos antwortete: »Man könnte meinen, Mittland geht unter.«


    Ronius verzog das Gesicht. »Ist etwas geschehen, das uns entging?«


    Gratos zog die wuchtigen Augenbrauen empor. »Der Feuerstern. Seine Ausläufer werden manches vernichtet haben.«


    »Können wir etwas tun?«


    Gratos lächelte: »Du meinst so etwas, wie unsere Urahnen, die aus dem Sternenmeer kamen und uns säten? Ich fürchte, das können wir nicht.«


    »Also werden wir weiterhin hoffen, dass die Sumpfer keinen neuen Angriff starten ...«


    »... und ansonsten glücklich und zufrieden leben.«


    Ronius lachte. »Du hast Recht. Wir sind nicht mehr die Hüter von Mittland, das wir einst schufen.«


    »Höre ich da Ironie?«


    »Nur ein bisschen.«


    »Ist noch immer der alte König Rondrick in dir?«


    »Vermutlich wird es immer so bleiben.«


    »Dann tue, was du für richtig hältst, Häuptling.«


    »Nun ... zuerst muss ich mich um meine Tochter kümmern. Dort kommt sie angelaufen. Und später, irgendwann später, gehe ich und schaue, was die große Erschütterung mit Mittland angerichtet hat.«


    Ein hübsches Riesenmädchen kam auf ihn zu. Sie streckte die Arme aus. »Papaloo!«


    Ronius beugte sich zu seiner Tochter hinunter und hob sie auf seine mächtigen Arme. Er blinzelte zu Gratos. »Ist sie nicht süß?«


    »Süß - und hin und wieder frech«, sagte sein Lehrer.


    Ronius setzte das Mädchen wieder ab und sagte. »Geh zu Mutter Xentilos und sage ihr, wir kommen gleich, ja?«


    »Ja, Papaloo.«


    Sie rannte davon und Ronius murmelte ganz leise. »Ich liebe dich, meine kleine, freche Symbylle.«
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    Ein Mann schritt durch die Ruinen.


    Er war nicht nach Aquita gegangen, denn er war der Wanderer.


    Er wanderte seit Äonen und so würde es bleiben.


    Saymoon hatte Welten enden und Welten entstehen sehen. Sein eigenes Alter kannte er nicht. Voller Glück dachte er an das Mittland, das nun unter Stein und Staub begraben lag.


    Es hatte ihm seinen großen Traum gewährt. Er hatte Drachen gefunden, sie gezähmt und geritten. Viele seiner Lieder, die er auf der Flöte blies, handelten davon, und die meisten hatten neue Strophen bekommen.


    Zeit hatte dem grünen Wanderer nie etwas bedeutet, denn er empfand sie nicht. Sie war für ihn nur ein Konstrukt, dem er sich von je her entzogen hatte.


    Seine Schuhe wischten durch den Staub.


    Seine Beine waren schwer.


    Er war erstaunlich müde.


    So müde wie noch nie.


    Er setzte sich auf einen Stein und seufzte.


    Es würde lange dauern, bis er wieder jemanden mit seinen Liedern erfreuen würde? So unglaublich lange.


    Und müde war er. Schlafen wollte er.


    Langsam rutschte er an dem Stein hinab und lehnte nun mit dem Rücken dagegen. Er blickte zum Horizont, wo Rauch in den Himmel stieg. Über ihm schneiten schwarze Flocken aus einem glühenden Himmel.


    Wohin sollte er nun zuerst gehen?


    Gab es überhaupt noch ein Ziel?


    Ihm fielen die Augen zu.


    Er schlief, schlief lange und für alle Zeiten. Doch da, wie gesagt, Zeit für Saymoon keine Bedeutung hatte, war der Tod nur ein neuer Traum. Er hieß ihn dankbar willkommen, während ungespielte Melodien ein fernes Echo bildeten.
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    Aquita strahlte.


    Strahlte von innen heraus.


    Die weißen Gebäude leuchteten in einem Licht, wie es sogar hier in dieser wunderbaren Stadt selten war.


    Zuerst hatte niemand wahrgenommen, woher der Glanz kam, was für das Licht verantwortlich zeichnete.


    Trevor bemerkte es zuerst. Er traute seinen Augen nicht, denn der Stein, der Evo genannt wurde, strahlte so stark, dass er durch das Leder seiner Kleidung drang.


    Die Einwohner von Aquita blieben stehen und reckten die Hälse. Sie suchten den Ursprung des Lichtes, doch da es unter Wasser keine Sonne gab und jeder um die Kraft des Maredincs wusste, begriffen auch sie schnell, dass etwas Neues im Gange war.


    Ceyda kam zu Trevor, der auf seine Hosentasche wies. »Als lebe es!«


    Steve, der nicht weitab mit zwei Kindern gespielt hatte, trat dazu. »Ich spüre eine große Magie.«


    Trevor blickte ihn an. »Gute Magie?«


    Steve wartete mit seiner Antwort, schloss die Augen und sagte schließlich: »Andere Magie. Ich kann sie nicht deuten.«


    Sheng kam aus seiner Burg über den Platz zu ihnen.


    Trevor hatte inzwischen den Stein auf den Boden gelegt. Er hockte davor und starrte ihn an. Der Stein lag nun frei auf den weißen Steinen der Stadt. Seine Strahlen blendeten die Gefährten, sogar Sheng wandte den Kopf ab.


    »Was geschieht hier?«, fragte der Drache, wobei er versuchte, nicht zu laut zu reden.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Aichame, die sich unter einem Baum ausgeruht hatte und zu ihnen kam.


    Steve runzelte die Brauen und unversehens standen die feinen blonden Haare von seinem Kopf ab. »Bei den Göttern«, ächzte er. »Der Stein will uns die letzte große Antwort geben.«


    »Auf welche Frage?«, wollte Trevor wissen, der sich erhob.


    Steve sank auf die Knie. Er beugte sich über Evo wie über ein kleines Kind, das es zu beschützen galt. Dann blickte er auf und seine Augen waren rot. »Was wir sind und was wir werden.«


    Aichame schlug die Handfläche vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich.


    »Was soll denn dieser Mist schon wieder?«, schnaubte Haker, der sich zu ihnen gesellte. Er wirkte hart wie Granit und kalt wie Eis. Er verkraftet den Verlust seiner Welt nicht und wollte in dieser Stadt unter Wasser nicht sein. Er hatte seine Freundlichkeit eingebüßt. Vielleicht, weil er zu weiß war für diese weiße Welt.


    Steve schüttelte den Kopf, dann schnellte er zurück und stand auf wackeligen Beinen. Trevor bückte sich, um Evo aufzuheben, doch Steve hielt ihn fest. »Nicht berühren!«


    »Warum nicht?«


    »Ist nur so ein Gefühl. Aber wir werden es erfahren.«


    Sheng schnaubte ungeduldig. Rauch kam aus seinen Nüstern. Nur wer ihn gut kannte, ahnte, dass er besorgt war. Dann liefen die Bewohner der Stadt zusammen, an allen Orten zugleich, stets kleine Grüppchen und der Maredinc hob sich leuchtend an die Kuppel von Aquita, er, der alle war und doch in einfacher menschlicher Form an Land gehen konnte. Er wandelte sich und trat zu ihnen. Er verbeugte sich vor Sheng, dann fragte er: »Besteht Gefahr?«


    Steve machte mit seinen Fingern seltsam anmutende Bewegungen, er zeichnete Fragmente in die Luft. Dabei murmelte er: »Nur hierauf lief es hinaus. Nur deshalb gibt es diesen Stein.«


    »Was? Was willst du uns sagen?«, herrschte Trevor ihn nervös an.


    Steve blieb unbeirrt und flocht Magie. Wie nebenbei sagte er: »Du solltest Agaldir finden, Trevor. Damit er uns die Runen erklärt.«


    Der alte Mann stand abseits. Er schüttelte den Kopf, immer und immer wieder, als ginge das, was hier geschah, über seinen Verstand, und vielleicht war es auch so.


    Steve fuhr fort: »Damit Bluma, Bob, Fret und Connor ihre Aufgabe erfüllen und damit wir, damit wir ...«


    In diesem Moment schien der Stein zu explodieren, doch in Wirklichkeit war es lediglich das Licht, das aus ihm sprang und alles und jeden ummantelte. Sheng bäumte sich auf. Die Gefährten schrien und versuchten, zu entkommen, doch das war unmöglich.


    Der Maredinc glühte wie brennend und lachte hellauf.


    Die Strahlen setzten sich fort bis hoch zur Kuppel, in der es einen ersten Riss gab.


    »Es kann nur aus dem Wasser kommen«, hallte Steves Stimme über allem. »Nur von dort entsteht das Leben!«


    Das waren die letzten Worte, die er jemals sprechen sollte, denn eine unvorstellbare Veränderung ging mit den Gefährten vor sich. Sie schrumpften und veränderten ihre Form.


    Über ihnen öffnete sich die Kuppel und Meerwasser toste herab.


    Aquita ging unter.


    Sheng veränderte seine Form, wurde dünner, kleiner. Er schnappte mit dem Maul, als könne er die Metamorphose so verhindern, doch es gelang ihm nicht.


    Trevor dachte Worte, sein Verstand versuchte sie zu bilden, doch aus seinem Maul, das eines Fisches oder einer ähnlichen Gestalt, konnte er sie nicht mehr ausstoßen.


    Ceyda war nicht mehr größer als ein Haushund, Aichame so klein wie eine Katze, mit Schuppen auf dem Rücken und einer langen Schnauze.


    Noch immer lachte der Maredinc und seine letzten Worte schwangen sich auf. »Ein neuer Anfang!« Dann war auch er nicht mehr jener, der alle war, denn alle wurden anders.


    Unzählige Wesen mit Schnauzen, Schwänzen und Kiemen krochen und wuselten über den weißen Stein, halb Fisch, halb Landkreatur.


    Agaldir schrie nach innen, doch er hörte seine Stimme nicht mehr, denn seine Begrifflichkeit löste sich auf.


    Sie alle waren, sie alle wurden.


    Und Sheng war der letzte, bei dem die Verwandlung geschah.


    Dachte er noch etwas? Lachte auch er nach innen? Wurde ihm jetzt deutlich, wie wichtig er für Mittland gewesen war, schon damals, als man nach seinem Ei suchte? Begriff er, wie sich der Kreis schloss?


    Wasser strömte durch die Stadt, es donnerte, als die Schutzhülle sich auflöste und nur wenige Augenblicke später gab es Aquita nicht mehr.


    Hunderttausende Wesen schwammen nach oben an die Wasseroberfläche, viele von ihnen bereit, an Land zu gehen.


    Manche von ihnen hatten das in sich, was selbst die Götter nicht schaffen konnten. Sie waren, was sein würde. Klauen zwar, schmale Schnauzen und dennoch den unabdingbaren Wunsch, an Land zu gehen. Mehr zu sein. Das, was die Natur ihnen wies. Ein neuer Anfang.


    Die Magie wies ihnen den Weg. Dann löste auch sie sich auf und überließ den Fortgang der ganz natürlichen Magie der Zeit.
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    Die Treppe wirkte wie aus Marmor, doch wer sie betrat, wusste im selben Moment nicht mehr, dass es sie gab. Sie führte nach oben oder irgendwohin, führte zum Hain, der von prächtigen Bauwerken umgeben in stillem Frieden lag, während aus einem Brunnen grünes Wasser plätscherte, welches sich in unendlicher Farbenpracht teilte, wieder vereinte und auf die nächsten Tropfen zu warten schien, um sie zu umarmen.


    Abseits stand ein Tisch aus Stein, um den Männer und Frauen standen, die bekleidet waren wie Bürger von Dandoria oder Krieger von der Burg.


    Der alte Urvater Brahm stützte sich auf die Tischplatte, Gordur stand neben ihm, Bross und Broom schwebten eine Fußbreite über dem Boden und Junoa sah halbnackt reizend aus, wie immer. Iosis rekelte sich auf einer Liege und wirkte lüstern, auch wie immer.


    Nicht alle Götter waren anwesend, denn der Horror, der über Mittland gekommen war, forderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


    Brahm legte seine schützende Hand auf den kleinen grauen Stein, eine fast beiläufige Geste, und murmelte ein paar Worte. Evo löste sich auf und war verschwunden.


    Danach schlug er einen schmalen Blitz in den Boden und stützte sich darauf, während er die Ankömmlinge musterte. Er legte den Kopf schräg und nickte zufrieden.


    »Ihr habt es vollbracht«, sagte er mit dunkler Stimme.


    Gordur, der sich heute ausnahmsweise nicht mit den anderen Göttern stritt, fügte hinzu: »Bewundernswert. Unsere Geduld hat sich gelohnt.«


    Brahm fragte: »Ich hoffe, der Aufstieg war nicht zu anstrengend?«


    Die Ankömmlinge sagten nichts. Aber ihre Gesichter sprachen Bände. Sie begriffen es nicht. Ihre Füße schwebten eine Handbreit über dem weißen Kies. Um ihre Körper lag ein feiner Nebel, in dem winzige Lichter funkelten.


    Brahm verneigte sich: »Tretet ein, Frethmar Stonebrock, Connor von Nordbarken, Bluma Darken und Bob von Fuure. Tretet ein in den Götterhain.«


    Die Ankömmlinge sanken unmerklich herab, traten auf den weißen Kies und näherten sich dem Tisch wie vier Kinder.


    Dann endlich öffnete Frethmar den Mund. »Ich träume das, stimmt’s?«


    Bluma fügte hinzu: »Ja, das kann nur ein Traum sein. Ich wusste, wir alle haben in der Höhle den Verstand verloren. Warum sonst sind wir freiwillig ins Wasser gegangen?«


    Connor schwieg und blickte sich um. Er kannte diesen Ort, hatte ihn schon einmal besucht, irgendwann in seinen Träumen. Ein schwacher Hauch Erinnerung nur, aber ...


    Bob grunzte: »Ertrinken ist ein verdammt schmerzhafter Tod.«


    Brahm wies auf vier Steinstühle. »Setzt euch. Die schöne Iosis wird euch mit Trunk und Speise laben, und wenn du, großer Connor, es willst, auch mit anderen Genüssen.« Der alte Gott lächelte vielsagend.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Frethmar.


    Brahm schmunzelte.


    Bluma fand ihre Sprache wieder. »Einverstanden, wir träumen also nicht. Wo sind wir?«


    »Setzt euch ... bitte.« Brahm wirkte noch immer gütig, aber sehr bestimmt.


    Sie folgten seiner Aufforderung und Iosis brachte Wein, Met und Früchte an den Tisch.


    Der Alte lehnte auf seinem gezackten Stab und lächelte. Seine Augen funkelten fröhlich.


    Junoas nackte Brüste blitzen in der Sonne, die angenehm warm vom stahlblauen Himmel schien. Frethmar rieb sich den Bart und blinzelte. Unermessliches Staunen lag auf seinem Gesicht.


    Bob schien überhaupt nichts zu begreifen, lediglich Bluma sagte: »Wir sind gestorben.«


    Brahm nickte. »Das musste sein.«


    »Liebe Güte!«, sagte Gordur. »So sehr wir dich auch verehren, lieber Brahm, deine Erklärung ist zu langsam. Du spannst unsere Freunde auf die Folter. Lass mich fortfahren.«


    Der Alte runzelte die Stirn.


    »Mein Name ist Gordur!«


    Connor fuhr hoch. Sein Mund schnappte auf und zu und er hauchte: »Gordur.«


    Der Gott winkte schwach ab. »Du wirst dich daran gewöhnen, Connor. Außerdem sind wir uns zu deinen Lebzeiten zweimal begegnet. Einmal auf der Amalia, einmal im Eis. Erinnerst du dich?«


    Connor konnte nur nicken. »Ich vermute, ich weiß, was du meinst.«


    Gordur lächelte freundlich. »Ich begreife, wenn euch das alles befremdlich vorkommt, aber ihr werdet es gleich verstehen. Um es kurz zu machen. Ihr seid bei den Göttern. Und der Grund ist einfach: Auch ihr seid jetzt Götter.«


    »Aha«, brummte Frethmar. »Und wo ist der Witz? Der alte Frethmar Stonebrock ein Gott?« Er lachte rau. »Werden wir sogar im Tode noch verspottet?«


    »Kein Witz, verehrter Stonebrock.«


    Frethmar trank und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Irgendetwas musste er tun, sonst wäre er vor lauter Unglaube ohnmächtig geworden.


    Gordur erklärte: »Wir beobachteten euch seit eurer Geburt. Wir unterzogen euch Prüfungen, die niemand sonst bestanden hätte. Nach einer Weile stellten wir fest, dass wir die richtigen Adepten gefunden hatten. Ihr habt euch heldenhaft verhalten, immer wieder. Euer Geist ist rein, abgesehen der von Connor, denn er tötete aus Zorn eine Frau. Doch er hatte zwanzig Jahre Zeit, um zu beweisen, dass er ein gutes Herz besitzt, und bewies es schließlich, indem er seine ihm unbekannte Tochter liebte und Dandoria Frieden schenkte. Wir diskutierten viel und waren uns nicht völlig einig, also beschlossen wir, euch vor die größte aller Aufgaben zu stellen: das Spiel mit dem eigenen Leben. Ihr wart bereit, für Mittland zu sterben. So viel Edelmut ist göttlich. Deshalb heißen wir euch willkommen. Wer hier ist, ist unseresgleichen. Ohne Gewalteinwirkung unsterblich, mächtig und gerecht. Euer Tod musste sein, denn er war der Anfang und die Garantie, dass euch der Weg in die Menschlichkeit für alle Zeiten verwehrt ist. Nun werdet ihr mit uns auf dem Hain sein und die Geschicke von Mittland lenken.«


    Die Gefährten schwiegen. Sie hatten Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. Schließlich fragte Bluma: »Also war mein ganzes Leben nichts anderes als eine Vorbereitung auf das hier?«


    Sie hatte ihren Satz kaum beendet, als sie sich vor Schreck schüttelte. Auch Connor sah es nun, auch Frethmar und ihr Vater. War es die ganze Zeit so gewesen oder hatte es sich im Bruchteil einer göttlichen Sekunde ereignet?


    Bluma war wieder jene Barb, die sie einst gewesen war. Klein, pummelig, nicht größer als ihr Vater.


    Brahm sagte: »Fürchte dich nicht, kleine Barb.«


    Sag nicht Kleine zu mir!, fuhr es Bluma durch den Kopf, doch dann lächelte sie über diesen lächerlichen Protest. Sie war klein. Und sie war groß, denn sie war eine Göttin. In ihren Augen sammelten sich Tränen.


    »Du hattest deine Zeit der Liebe und der vermeintlichen Attraktivität. Doch hier zählt nur, was du bist, nicht wie du aussiehst.«


    Bluma keuchte und blickte zu Junoa.


    Brahm begriff. »Sie sah schon immer so aus. Außerdem ist sie die Göttin der Verführung.«


    »Und ich?«


    »Du bist Bluma von Fuure. Jene, die über den Tellerrand blickt.«


    »Ich glaub’s nicht ...«, stöhnte Frethmar.


    Brahm sagte: »Wir verfolgten eure Abenteuer sehr interessiert. Oh, ich weiß, wir machten es euch nicht einfach. Doch wer ein Gott sein soll, muss sich beweisen. Und das habt ihr getan.«


    »Alles war vorbestimmt?« Bluma stockte fast der Atem. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    »Du hast viele Kreuzungen und Abzweigungen betreten. Doch du hast den einzigen richtigen Weg gewählt«, antwortete Brahm.


    »Jede Gefahr war nichts anderes als eine Prüfung?«, fragte Frethmar. Seine Augen glitzerten befremdet und er wirkte verstimmt.


    »Ist nicht das ganze Leben eine Prüfung, Frethmar Stonebrock?«


    Der Zwerg schwieg. Ja, der alte Gott hatte Recht. Solange sich Frethmar erinnerte, war er geprüft worden.


    »Und Mittland? Was ist mit Mittland? Und mit unseren Freunden?«, fragte Bob.


    »Eure Freunde sind der neue Beginn. Und Mittland ist in Dunkelheit versunken. Die meisten Regionen würdet ihr nicht wiedererkennen«, erklärte Gordur. »Viele Dinge, die aufeinandertrafen. Ein Komet, der über Mittland explodierte, und das magische Paradoxon. Dinge, die unabänderlich sind. Aus den Trümmern der alten Welt wird etwas Neues entstehen, woran ihr beteiligt seid. Eure Klugheit und euer Mut werden gute Ratgeber sein, damit Mittland wieder im hellen Licht leuchtet.«


    Und endlich begriffen die Gefährten und der sie umgebende Lichternebel löste sich auf.


    


    


    Brahm lächelte vor sich hin, denn er wusste, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis aus Unwillen und Verwirrung das stolze Gefühl wurde, göttlich zu sein. Das neue Mittland würde über diese vier Helden denken, wie man es derzeit über Bross und Broom oder Gordur tat. Zweibeiner würden sie anbeten.


    Connor für seine Stärke und sein großes Herz.


    Frethmar für seinen Humor und seine Poesie.


    Bluma für ihre Intelligenz und Tapferkeit.


    Bob für die Gabe zur Veränderung, für den Wandel.


    Der Urvater der Götter nahm eine Traube und ließ sie in seinen Mund gleiten. Dann nickte er freundlich und entfernte sich.


    Seine Füße schlurften durch den Kies.


    Er blickte auf und sah die weiße Burg, die sich über dem Hain erhob, umwoben von Wolken.


    Hier war sein Zuhause.


    Und ab heute würde dieses Zuhause lebendiger werden. Spannender. Besser. Vielleicht sogar ... amüsanter.


    Denn die Helden von Mittland waren dort, wo ihre wahre Heimat war.


    Oh ja, heute war ein guter Tag.


    Die Zeit hatte einen neuen Anfang verdient.


    Es würde eine Weile dauern, bis Mittland wieder etwas Besonderes wurde, doch Götter waren geduldig.


    Mittland würde auferstehen.


    Ein besseres Mittland.


    Ein Land jenseits der Vorstellungskraft.


    


    


    


    ENDE


    


    

  


  
    Nachwort und Gewinnspiel


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    vielen Dank, dass Sie diesen Roman erworben und gelesen haben.


    


    Nein, falscher Anfang!


    


    Vielen Dank, dass du diesen Roman gelesen hast. Ich glaube, nach 3.000 Seiten MITTLAND miteinander dürfen wir uns für eine persönliche Anrede entscheiden, okay? Ich hoffe, auch der Abschluss der Saga hat dich gut unterhalten und du bist einigermaßen zufrieden mit dem Ende.


    Nun habe ich mehr als 4 Jahre mit Connor, Frethmar und den Gefährten gelebt. Sie sind Teil meiner Träume geworden. Irgendwann musste die Geschichte enden, aber wie?


    Lange, lange habe ich darüber nachgedacht, und wie üblich lag es nicht in meinem Ermessen Schicksal zu spielen. Erneut machten die Gefährten, was sie wollten, gingen ihre eigenen Wege und ich folgte ihnen und schrieb alles auf.


    Kaum ein Handlungsablauf wurde von mir geplant, obwohl das meiste (hoffe ich) rund und in sich geschlossen wirkt. Wie kann es auch anders sein, schließlich findet das Leben immer seine Ordnung, nicht wahr? Obwohl ich in den über 4 Jahren vieles andere schrieb, gab es kaum etwas Schöneres, als den Gefährten zu folgen. Ich war ein heimlicher Beobachter, lauschte und sah und versuchte, alles irgendwie in Worte zu fassen. Oftmals wusste ich nicht, was im nächsten Kapitel geschehen würde, doch stets wurde ich eines Besseren belehrt. Das Leben in Mittland schreitet voran, nichts stagniert.


    Und nun?


    Es wird dauern, bis Mittland wieder zu einem guten Ort wird.


    Die besten aller Götter werden alles dafür tun.


    Ist eine Saga jemals wirklich abgeschlossen? Gibt es nicht stets eine Geschichte hinter der Geschichte? Endet eine Beziehung mit dem Ja-Wort oder eine Liebe mit dem Tod? Sagte Haker nicht, dass noch 40 Jahre vor ihnen liegen würden, in denen Dinge geschehen, von denen niemand heute etwas ahnt?


    Wollen wir diese Geschichten kennen? Soll ich darüber berichten?


    Zumindest derzeit bin ich mir nicht sicher und möchte Mittland die Zeit der Erholung gönnen, die es verdient hat.


    Werde ich in das Land der Fantasy zurückkehren? Ich würde fast darauf wetten. Wird es Mittland sein? Ich weiß es nicht.


    Schreibe mir dazu ins Forum von www.mittland.de. Mich interessiert deine Meinung.


    Ich entschuldige mich für etwaige Rechtschreibfehler. Die Mittland-Romane entstehen ganz alleine bei mir, Umbruch, Konvertierung, auch die Cover mache ich selbst. Nur deshalb kann ich die sehr umfangreichen Romane so günstig anbieten. Der vorliegende Roman wurde dennoch professionell lektoriert, um einen noch größeren Lesegenuss zu bieten, trotzdem schlägt der Druckfehlerteufel hin und wieder zu und manchmal gibt es auch Konvertierungsfehler ins E-Book, die ich nicht beeinflussen kann. Sorry!


    


    Und so gewinnst du mit ein bisschen Glück einen Amazon-Gutschein im Wert von 250 €:


    


    Ich bitte dich um eine Rezension auf Amazon.de.


    


    Keine Sorge, du musst keine ellenlange Abhandlung schreiben.


    


    Es reichen bereits einige kurze und ehrliche Sätze vollkommen aus.


    


    Damit nimmst du automatisch am Gewinnspiel um einen Amazon- Gutschein im Wert von 250 Euro teil. Dieser wird unter allen Rezensenten verlost, die bis zum 28.2.2014 die Zeit finden, eine Rezension zu schreiben.


    


    Den Gewinner/die Gewinnerin gebe ich über meine Website www.mittland.de bekannt. Die Ziehung findet in der ersten Märzwoche statt!


    


    Schaue ab dem 2. März nach. (Terminkalender!)


    


    Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.


    


    Vielen Dank für deine Teilnahme. Ich drücke dir die Daumen, denn die Chance auf einen Gewinn ist groß.


    


    Vielleicht lesen wir uns bald wieder. Ich würde mich freuen.


    


    


    Beste Grüße


    


    Volker Ferkau


    


    Oktober 2013


    


    

  


  
    



    


    IM SCHATTEN DER DRACHEN


    und


    DAS FEUER DER DRACHEN


    (Jeweils über 1000 Seiten)
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    Erhältlich bei Amazon als eBook


    


    Infos und Gespräche mit dem Autor unter


    www.mittland.de
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    Als Frethmar Stonebrock über die Reling des Schiffes blickte, hüpfte sein Herz vor Freude.


    Über ihm knatterten die weißgestreiften Segel im Wind.


    Dandoria, die Hauptstadt Mittlands, erstreckte sich vor ihm wie ein weißes Band. Das Wasser reflektierte den azurblauen Himmel mit einer Intensität, die in den Augen schmerzte. Möwen kreisten über dem Schiff, und die Segel wurden eingeholt. Der Kapitän rief Befehle, während das Schiff in den Hafen fuhr, wo es in einiger Entfernung ankerte, damit die Passagiere mit dem Beiboot an Land gebracht werden konnten.


    Dandoria!


    Frethmar, Zwerg derer von Stonebrock, hatte die Reise gemacht, da Lufer von Whitehall, ein Adeliger Dandorias, ihm eine erhebliche Summe geboten hatte, damit er aus seiner Ode des Sharkan las. Frethmar hatte zwei Jahre an diesem Text gearbeitet. Die Ode war als gemalte Schriftrolle, als Buch und als Theaterstück ein Erfolg geworden. Er war ein gefragter Vorleser, da er seinen Text nicht nur rezitierte, sondern dramaturgisch geschickt inszenierte, wobei es Tränen, Axtgeschwinge, Flüche, Flüstern und Lachen gab, reichlich spannende Szenen, mit denen er dem Publikum den Atem raubte, und auch diesmal würde es wieder so sein.


    Frethmar lächelte zufrieden und strich sich über den Bart. Er rückte seinen Stirnreifen zurecht und ordnete die buschigen Augenbrauen. Er wollte gut aussehen, denn für gewöhnlich erwarteten ihn seine Bewunderer schon am Kai. Schulterklopfen inklusive. Niemand hatte vergessen, dass er DER gewesen war.


    Er gähnte, denn die Reise hatte ihn ermüdet.


    Für einen Moment verschwamm die Welt vor seinen Augen, und er fragte sich, ob er tatsächlich an der Reling lehnte, oder nicht noch in seiner Kabine lag und schlief. Seine Träume mochten auf Erinnerungen zurückgreifen, schließlich war es nicht das erste Mal, dass er nach Dandoria gerufen wurde.


    Er grunzte und blinzelte.


    Woher kamen diese seltsamen Gedanken?


    War er überarbeitet? Drohte ihn – wie so oft – die eigene Biographie zu übermannen? Er hatte viel erlebt, vermutlich zu viel. Das hatte ihn verändert, und seine Alpträume waren hart, dunkel und erbarmungslos. Nicht selten führten ihn seine Wahrnehmungen aufs Glatteis, und er erwachte, den Kopf in Tränen gebadet, frierend und zitternd, während der unbarmherzige Blick des schwarzen Drachen noch immer auf ihm ruhte.


    Er drehte sich abrupt um. Alles war still geworden. Die Befehle waren verstummt. Es roch nach Salz und Land und Grün und allem, was eine Stadt ausmachte. Der Wind ruhte, und die Möwen schwiegen.


    Er traute seinen Augen nicht.


    Wo waren sie, die Matrosen, Offiziere und Passagiere?


    Sie waren verschwunden.


    Frethmar Stonebrock, der Zwerg aus Trugstedt, war alleine auf dem Schiff.


    


    


    Am Fuße der Berge lebte ein Volk, von dem man wenig sah und noch weniger hörte. Sie lebten in Zelten oder fadenscheinigen Bauten, die nicht selten aus dünnem Astwerk bestanden, das man mit Spinnweben verklebt hatte.


    Sie nannten sich Windmenschen, und so wie sie hießen, waren sie. Mal hier, mal dort, frei und ungebunden. Für die nächsten Jahre planten sie am Fuß dieser Berge zu bleiben, die eine natürliche Mauer um das Tal der Riesen bildeten.


    Scholaari, ein Windmädchen kurz nach der Reife, hielt sich an einem Zeltpfosten fest und blickte in den Himmel.


    Eloorad, ein hübscher Junge kam des Weges, blieb stehen und musterte sie. Er winkelte den rechten Arm vor den Bauch und deutete eine leichte Verbeugung an. Bei den Windmenschen galt Körperkontakt als nicht angebracht. Scholaari nickte ihm zu, wie es Sitte war. Eloorad nickte zurück, wobei er die Augen schloss.


    Scholaari erfreute sich an Eloorad. Der zarte, schmale Körper des jungen Mannes wurde durch ein dünnes Gewand geadelt, das er selbst gesponnen hatte, durchsetzt mit grauen Fäden und trockenen, eingewebten Blüten. Bereits feinster Wind bauschte es und gab den Blick frei auf schmale Fesseln und erstaunlich glatte Beine. Eloorad hatte dunkle Augen und einen sensiblen Mund. Seine Haare waren feiner als die eines Elfen, seine Haut war fast durchscheinend.


    Scholaari konnte sich durchaus vorstellen, eines Tages ihre Handfläche an seine zu legen, um mit ihm gemeinsam den Sturm zu erleben.


    »Was geht hier vor sich?«, fragte Eloorad.


    Also hatte auch er es gespürt. Der Wind hatte sich geändert.


    »Wüsste ich es nicht besser, würde ich mich ängstigen«, gab Scholaari zurück. »Der Wind riecht nach Verderben.«


    Andere ihres Volkes traten vor ihre Behausungen, und die Nasenflügel bebten, während sie schnupperten und witterten. Stimmen wehten durcheinander. Kinder fingen an zu weinen. Weit entfernt schlugen Blitze zu Boden.


    »Mittland geht unter ...«, flüsterte Scholaari.


    Sie wollte noch etwas hinzufügen, als sich Eloorad vor ihren Augen auflöste wie Nebel in einer frischen Brise. Sie ächzte und schlug die Handflächen vor ihr Herz, welches zu stocken drohte.


    Als sie wieder zu Atem kam, war sie alleine.


    Alleine, am Fuß der Berge.


    


    


    Roul Sigard kämpfte besser als die anderen Männer seiner Gruppe. Er schwang das Langschwert aus Holz gegen seinen Lehrer, der sich unter einem geschickt geführten Angriff wegduckte, gleichzeitig jedoch in einen Sprung lief, bei dem Rouls Knie hochschnellte, das den Lehrer in den Leib traf.


    Hourt, den alle den Alten nannten, schnappte nach Luft und brauchte alle Kraft, um nicht umzukippen. Mit einem ungelenken Seitenschritt brachte er sich aus der Gefahr, und Rouls nächster Hieb ging ins Leere.


    Roul Sigard lachte, und seine Kameraden johlten, als er um die eigene Achse wirbelte und die stumpfe Klinge nur einen Fingerbreit vor dem Hals des Alten stoppte, dessen Kehlkopf zuckte wie ein wildgewordener Ball.


    »Tot«, flüsterte Roul.


    Er war der erste Schüler, dem es gelungen war, Hourt in nur einer Runde zu schlagen, und er wartete darauf, dass man ihm auf den Rücken klopfte, ihn hochhob und auf den Schultern davon trug.


    Der Alte starrte seinen Meisterschüler an. Schweiß tropfte über seine Nase auf die Holzklinge, die Roul sinken ließ. Er nickte kurz und knapp. In den Augen funkelte nicht nur ein stilles Lob, sondern auch ein seltsamer Respekt, als wolle er sagen: ‚Ich hoffe, du weißt mit deinen Fähigkeit umzugehen, mein Junge.’


    Jeder hier wusste, dass Roul Sigard ein Wildling war, einer, den man in einem Korb vor den Toren der Burg gefunden hatte. Er war von Marthe, der dicken Küchenmagd, aufgezogen worden und hatte sich von klein auf als feuriger, und viel zu oft unüberlegter Raufbold entpuppt. Erst der Dienst in der Garde hatte die junge Kraft in richtige Bahnen gelenkt, und aus einem schlanken Jungen mit schwarzer Haut und borstig blonden Haaren, war ein athletischer Kämpfer geworden, der seinen Meister in der ersten Runde schlug. Niemand wagte mehr, ihn wegen seiner Hautfarbe aufzuziehen, im Gegenteil war er bei seinen Kameraden beliebt, denn er soff und hurte wie sie, besaß andererseits jedoch etwas, das vielen von ihnen fehlte: Intelligenz! Roul Sigard las viel und sog das Erlernte auf wie ein Schwamm. Sein Lachen war ansteckend, und man konnte sich auf ihn verlassen.


    »Schluss für heute«, sagte Hourt.


    Roul stützte sich auf das Schwert und wartete auf den Siegesjubel, doch der kam nicht.


    Nichts geschah.


    Denn seine Kameraden waren verschwunden. Er hatte den Blick nicht vom Alten gelöst, und als er sich umschaute, war er alleine. Auch Hourt schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Roul sah sich um. Ein schlechter Scherz, nicht wahr?


    Er erblickte nicht eine einzige Burgwache, keine Dienstmägde, die über den Burghof eilten, lediglich die Pferde standen gelangweilt im Halbschatten.


    Er war alleine.


    Genauso alleine wie damals, als er in einem Weidenkorb die Welt anschrie.


    


    


    Dandoria, die Hauptstadt von Mittland, pulsierte vor Leben. Bürger aller Rassen handelten, bauten, schufen, lehrten, lernten, liebten, hassten, tranken und speisten, hungerten und weinten, litten oder genossen die Gegenwart.


    Sie hatten aufgebaut, was notwendig gewesen war, und seit Jahren herrschten Ruhe und Frieden im Land.


    Marten MeDomien, ein Halbling mittleren Alters, klappte die Bücher zusammen und wischte mit der Handfläche über die Ledereinbände. Er runzelte die Stirn und trat vor sein kleines Haus, um sich von der Lebhaftigkeit der Stadt ablenken zu lassen. Seitdem er sich mit geheimer Magie beschäftigte, war er nicht mehr so frustriert gewesen wie heute.


    Er hatte es versucht, doch es war misslungen.


    Er meinte alles richtig gemacht zu haben, aber er war nicht ans Ziel gelangt.


    Er erinnerte sich an die Worte seines Lehrers Mogwod:


    »Es ist die Beziehung, in der alle Magie allgemein zum Zweibeiner selbst steht. Alles, was in den Geheimen Wissenschaften als wahr gilt, ist jener Seite des Lebens zugewandt, die uns selbst als ein Rätsel, als etwas Geheimes, Fremdes, Unerklärbares entgegentritt.«


    Marten hatte aufmerksam zugehört.


    »Diese Seite unseres Daseins, die weniger durch den Verstand, sondern durch den Glauben, nicht der Klarheit der äußeren Sinne, sondern der Intuition, nicht der Entscheidung der kritischen Intelligenz, sondern dem unbewussten Treiben des Instinktes entspricht. Jene geheime Hälfte unseres Daseins ist der Boden, aus dem die geheimen Wissenschaften entspringen. Deshalb sind sie auch schon von der Art her in der Tat geheim, denn sie können gar nicht anders betrieben werden. Der Magier muss daher, wenn er irgendeinen Lohn seines Wirkens sehen will, das Geheimnis bewahren und weder sein Werk, noch den Ort, noch die Zeit, noch sein Verlangen und seinen Willen irgendjemand offenbaren.«


    So hatte Marten MeDomien es bisher gehalten, denn er war ein guter Schüler. Er experimentierte mitten unter den Bürgern Dandorias in seinem Haus und verkaufte offiziell und hin und wieder Fische. Damit verdiente er ausreichend, um sich seiner Passion zu widmen.


    Er blickte nach links und blickte nach rechts, er blickte nach oben, sah die schwarzen Wolken, und schließlich blickte er zu Boden und begann zu zittern wie Espenlaub.


    Er war alleine in Dandoria.


    Die Stadt war wie leergefegt.


    


    


    Nichts geschah wirklich.


    Denn sie träumten.


    Frethmar Stonebrock träumte.


    Scholaari, das Windmädchen, träumte.


    Roul Sigard, der Wildling, träumte.


    Und Marten MeDomien träumte.


    Allen geschah im selben Moment an verschiedenen Stellen des Mittlandes dasselbe: Sie sahen in ihrem Traum eine Gestalt, die vor ihnen materialisierte, zuerst ein schimmernder Schatten, dessen Kontur von glitzernden Entladungen umgeben war, die sich hervorschälte wie ein Wesen aus einer Frucht, dann ein Wesen mit zwei Beinen und zwei Armen und einem Gesicht, flach wie eine Wüstenlandschaft. Sie alle hörten den gleichen Satz und sahen in die gleichen roten Augen.


    »Freigesetzt durch Magie wurde ich gerufen. Man nennt mich Toucan, einen der drei Lichtgötter. Herabgestiegen bin ich von meinem Hain, um dir zu verkünden, dass du dich auf eine Reise begeben wirst. Gehe nach Dandoria. Im Hafen liegt ein Schiff mit weißgestreiften Segeln. Dort wirst du anderen Gerufenen begegnen. Gemeinsam geht den einen Weg. Nehmt nur den einen, nicht den anderen und entscheidet richtig. Die Würfel sind gefallen und das Spiel der Götter ist im Gange. Spute dich, sonst wird geschehen, was du gesehen hast. Alleine wirst du sein, einsam und verlassen in einem großen Land. Dem Wahnsinn anheimfallen wirst du, denn die Isolation wird deinen Geist verwirren. Und frage nicht, warum ich dich aussuchte, denn du wirst es bald erfahren. Ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, denn die Würfel rollen erneut. Deshalb gehe nun und zögere nicht!«


    Sie erwachten gleichzeitig und alles war so, wie bisher. Frethmar hörte die Befehle des Kapitäns, Scholaari wartete auf Eloorad, um mit ihm zu frühstücken, Roul Sigard ließ sich hochleben, und Marten MeDomien weinte in sein Kissen, denn er wusste, dass sein Experiment misslungen war.
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    Die Treppe wirkte wie aus Marmor, doch wer sie betrat, wusste im selben Moment nicht mehr, dass es sie gab. Sie führte nach oben oder irgendwohin, führte zum Hain, der von prächtigen Bauwerken umgeben in stillem Frieden lag, während aus einem Brunnen grünes Wasser plätscherte, welches sich in unendlicher Farbenpracht teilte, wieder vereinte und auf die nächsten Tropfen zu warten schien, um sie zu umarmen.


    Abseits stand ein Tisch aus Stein, groß genug für einen Riesen, um den Männer und Frauen standen, die bekleidet waren wie Bürger von Dandoria oder Krieger von der Burg. Nichts deutete darauf hin, im Hain der Götter zu sein, vielmehr hatte es den Anschein, als störe man eine muntere Runde, die die Stille des Hains nicht zu schätzen wusste.


    »Du bist spottlustig«, sagte einer der Männer, dessen haarloser Schädel glänzte wie ein polierter Stein. »Du kannst selbst bei heiligen Handlungen das Lachen nicht lassen.«


    Der Kritisierte, bärtig, braunhäutig, mit einem Reif um die Stirn, der das widerspenstige schwarze Haar hielt, gab zurück: »Deshalb bin ich ein Gott!« Er hob einen vielflächigen Würfel und warf ihn auf den Tisch. Funken sprühten, und ein trockener Wind zog über den Hain.


    Der Bärtige blickte auf und lächelte hart. »Warum den Zwerg, Toucan?«


    »Warum nicht, Kenos?«


    »Er hat zu viel erlebt. Er ist, verdammt, ein Drachentöter! Er ist nicht mehr unschuldig. Er macht meinen Wurf ungültig.«


    »Die Voraussetzungen waren andere, Kenos. Sie alle sind auf ihre Art glücklich, denn so sollte es sein. Sie lieben, was sie tun und wie sie leben. Deshalb werden sie die Kraft haben, das, was sie lieben, mit Mut zu beschützen«, antwortete der Lichtgott.


    Eine Frau, deren blaue Augen leuchteten wie kühle Monde, und deren schönes Gesicht sogar den Schatten erhellte, sagte: »Wenn sie zum Schiff gehen, beweisen sie, dass sie an uns glauben. Also verstehen sie den Sinn des Lebens. Sie sehen, dass es mit den Tatsachen der Welt noch nicht getan ist. An uns zu glauben, heißt sehen, dass das Leben einen Sinn hat.«


    »Sie werden nicht gehen!«, sagte Kenos hart und musterte das Würfelergebnis. Mit einer raschen Bewegung nahm er den Würfel auf, Toucan warf den seinen und lachte leise. »Verloren. Sie werden gehen. Denn für sie hat das Leben einen Sinn. So und deshalb habe ich sie ausgesucht.«


    »Das sagst du dem spottlustigen Kenos?«, fragte der Haarlose.


    »Er hat das Spiel begonnen, Gordur, und du hast ihm zugestimmt, also zürne ihn nicht«, sagte die Frau.


    »Unsere Junoa«, brummte Gordur. »Stets auf der Seite des Mächtigen.«


    Eine andere Frau, deren Unterkörper in feine Seide gehüllt war, während ihre dunklen Brustwarzen die Sonne fingen, fügte hinzu: »Wann hat Gordur uns je nicht gezürnt?«


    Zustimmendes Murmeln.


    »Dennoch wissen wir, dass dieses Spiel einen Grund hat. Und diesen Grund hast du, Kenos, uns noch nicht genannt. Was führst du im Schilde?«


    Der breitschultrige Gott stemmte sich vom Tisch hoch und blitzte die Frau an. »Ist es an dir, meine Absichten zu hinterfragen, wilde Eosis? Füge dich!« Um seinen Körper bildete sich eine graue Aura, und der Hain begann zu beben.


    Eosis senkte den Kopf.


    Toucan hob eine Hand, eine beschwichtigende Geste. Er wusste um den Zorn des Kenos und er respektierte ihn ebenso wie alle anderen im Götterhain, obwohl er Kenos hasste. Kenos’ Fluch konnte gegenüber niederen Göttern grausam sein und dazu führen, für lange Zeit in die Dunkelheit der Stille geführt zu werden. Trotzdem war auch er neugierig, was der Lichtgott plante. Zwar hatte er, Toucan, freie Hand erspielt, die Zweibeiner auszusuchen, aber wofür er das getan hatte, blieb ihm verschlossen. Hatte er eine falsche Wahl getroffen? Kenos konnte tun und lassen, was er wollte und weihte sie nur stückweise ein, ein verwirrender Zustand, der zu Gemurre führte. Wer um etwas spielte, sollte den Einsatz kennen. Also sagte er: »Eosis hat recht, Kenos. Was planst du? Wir gaben ihnen den Traum der Einsamkeit, und sie sammeln sich am Schiff. Doch warum tun sie das? Worum spielen wir?«


    Kenos’ Augen schlugen Blitze, und sein Gesicht verzerrte sich, doch als er in die Gesichter der anderen Götter blickte, fasste er sich. »Ich wollte euch nicht ängstigen, doch die Verantwortung lastet schwer auf meinen Schultern. Sie raubt mir den Schlaf - und was schlimmer ist, sie raubt mir die Lust.« Ein schneller Blick auf Eosis zeigte, was er meinte. »Ihr alle kennt den Traum; er singt von Einsamkeit und Untergang. Nicht umsonst erspielte ich den heimlichen Magier, währenddessen du, Toucan, alle anderen Zweibeiner nach Gutdünken aussuchen durftest.«


    »So dachte ich«, knurrte Toucan. »Und doch wurde ich zu ihnen gezogen, als hätte ich keine Alternative gehabt. Ich würde mich nicht wundern, wenn ...«


    »Willst du damit sagen, ich spiele falsch?«, donnerte Kenos.


    Toucan winkte ab und Gordur zog ein Gesicht. Toucan hatte sich weit vorgewagt und musste es zu Ende bringen. Verdammt, er war einer der drei Lichtgötter, fast so mächtig wie Kenos, und er würde sich nicht beugen. Er war einer der drei, deren Lichter an den Spitzen des Götterhauses glühten. »Ich will wissen, was der Traum bedeutet.«


    


    


    Kenos schnaufte, und seine Erregung ließ Gefiederte tot von den Bäumen fallen. »Sein Name ist Marten MeDomien. Ein Möchtegern, der sich der geheimen Magie verschrieben hat. Tagsüber lebt er bürgerlich, in der Nacht experimentiert er.«


    Das war nichts Neues, dennoch wartete jeder geduldig, was Kenos zu sagen hatte. Der Gott blickte auf den Würfel, den er zwischen den Fingern drehte. »MeDomien war auf der Suche nach Macht, wie die meisten Magier. Er wollte weder Stein in Gold verwandeln, noch ein Weib betören, sondern es war die Kraft der Rache, nach der er suchte. Er ist eine Halblingskreatur, die einst gequält wurde, was er nie vergessen konnte. Er wollte mächtig werden, wie ein Herrscher der magischen Künste, denn er ist klein, schmal, er ist ein Wurm. Ein jeder Wurm streckt sich, und er streckte sich zu hoch, denn ihm gelang etwas, von dem er nichts weiß. Ihm gelang das, was sich mancher Magier wünscht, doch nie erreicht. Ihm gelang ein Wunder. Er formte eine Magie, die ihn zu einem Gott machen kann. Er hat keine Ahnung davon, doch die Fäden haben sich gefunden und gefügt, und sie kriechen die Treppe empor zu uns.«


    Alle starrten Kenos an.


    Junoa fragte: »Was bedeutet das für uns?«


    »Ewiges Schweigen, ewige Dunkelheit«, sagte Kenos. Sofort fuhr er fort. »Die Würfel sagen, dass MeDomien die Lösung finden wird. Danach wird er zu uns kommen. Wir müssen ihn aufnehmen, denn wer immer den Weg zu den Göttern geht, ist willkommen. Er wird jedes zweibeinige Leben auf Mittland vernichten und anschließend uns.«


    Junoa lachte heiser. »Er wird stärker sein als du? Das glaube ich nicht!«


    »Er wird stärker sein, als wir alle zusammen«, sagte Kenos. »Stärker, viel stärker. Er hat alles gleichzeitig beschworen, jedes Element, auch die Dunklen, währenddessen wir nur einzelne Elemente oder Philosophien vertreten. Noch glaubt er, sein Experiment sei nicht gelungen, doch er beginnt zu zweifeln. Er ahnt, dass etwas geschehen ist, mit dem er nicht gerechnet hat, wie uns sein Erwachen zeigte. Er ist nahe davor, uns allen den Garaus zu machen.«


    »Warum töten wir ihn nicht?«, fragte Gordur.


    »Seine Magie verselbständigt sich, in diesem Moment, in diesem Augenblick. Sie wird sich einen Träger suchen. Wenn es nicht MeDomien ist, wird es jemand anderes sein. Er hat eine giftige Schlange aus dem Korb gelassen, die sich im Haus versteckt und darauf wartet, jemanden zu beißen. Er hat die Elemente in einer dunklen Kombination befreit, die besser für alle Zeiten gefangen geblieben wären.«


    »Dann sollten wir die Magie brechen«, flüsterte Eosis.


    »Das können wir nicht«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Es war der alte Brahm, der Schöpfergott, der mächtigste der Lichtgötter. Er schlurfte heran, und seine raue Stimme erfüllte den Hain. »Spielt ihr wieder? Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ihr betrügt? Das Schicksal nimmt nichts, was es nicht gegeben hat, doch ihr nehmt, ohne zu geben.«


    »So war es stets, und so wird es bleiben«, gab Kenos zurück. Seine Stimme wirkte plötzlich kleinlaut.


    Der Alte zeigte seine Zähne. »Weil Götter so sind, muss es so bleiben, nicht wahr? Veränderung langweilt.« Und nach einer kleinen Pause: »Wie ich sagte, können wir die Magie nicht brechen. Sie wurde bei den Lebenden geschaffen, und nur die Lebenden können die Fäden entwirren.«


    »Und ihr glaubt, den vier Zweibeinern, die wir aussuchten, gelingt das? Schlussendlich befindet sich der Schöpfer des Dunklen unter ihnen, was die Gefahr ...« Gordur wurde von Brahm unterbrochen.


    »Es gibt eine Lösung.« Gordur hielt sofort den Mund. Alle sahen den Alten an. Sogar Kenos senkte leicht den Kopf. »Erinnert euch an Agaldir. Er war ein großer Magus, vielleicht der größte Magier, den Mittland je hatte. Er war ein treuer Diener der weißen Magie, eine gute Seele, ein vollendeter Mann, obwohl er ein Halbling war. Er tat unendlich viel Gutes für Mittland. Wir wissen, dass auch er sich mit Dingen beschäftigte, die MeDomien erforschte, allerdings unter anderen Gesichtspunkten. Unter den Gesichtspunkten der Wissenschaft und der Weisheit. Er verfügte über eine Sammlung von Zaubern, die stärker sind, als alles, was je gewebt wurde. Er schrieb sie auf und versteckte das Werk. Wir wissen das, weil er es mit einem wunderbaren Gebet an uns versah, dem wir aufmerksam lauschten, wie wir uns erinnern sollten, denn es war sehr ergreifend. Einst würde die Schrift seinem Enkel Steve gehören, doch er hatte nicht mehr die Gelegenheit, ihm davon zu berichten. Wer dieses Buch findet, bekommt einen Gegenzauber in die Hand, der Mittland und uns rettet.«


    »Dann führen wir die Gruppe dorthin«, sagte Kenos.


    Brahm lachte hart. »Ihr seid Narren!« Seine Gestalt loderte, und sein Zorn war greifbar. Er schuf Blitze und Wolken, und auf Dandoria ging ein schnelles Unwetter nieder. »Ihr seid Narren und Feiglinge!«


    Kenos murrte und es deutete sich ein Götterkampf an. Doch so war es nicht. Nicht heute. Nicht jetzt.


    »Das Schicksal der Götter ist der Gott«, murmelte Brahm und schüttelte den Kopf wie ein Vater, der sich über seine Kinder ärgert. »Ihr gabt ihnen dort unten etwas, dass sie nun bezwingen müssen. Eure Würfel sind gefallen. Akzeptiert das. Das Spiel lebt. Ihr habt ihnen das Schicksal gegeben, dass sie tragen müssen und ich hoffe, es besiegt sie nicht. Ihr habt die Würfel geworfen und müsst warten, was geschieht, denn die Konsequenz ist stets die Antwort auf das Tun. Ein weiteres Eingreifen würde gegen jede Götterregel verstoßen. Wir Götter weisen ihnen manchmal den Weg, doch wir sind nicht verantwortlich für das, was sie auf diesem Weg finden und wie sie damit verfahren. Das ist das Spiel und war es stets. Das ist es, was euch die Zeit vertreibt. Diesmal auch, obwohl wir damit alle in Gefahr gebracht wurden. Ihr habt eine Büchse geöffnet, in der sich mehr befand, als ihr ahntet. Nun könnt ihr würfeln, soviel ihr wollt. Was erhält der Gewinner?«


    Sie waren bei der Frage angelangt, die sie alle gestellt hatten.


    Brahm seufzte resigniert. Die Sonne lugte scheu hinter Wolken hervor. Sie warf einen schillernden Strahl auf den Hain, genau auf Brahm.


    Er drehte sich weg, blieb noch einmal stehen und warf ihnen einen harten Blick über die Schulter zu. »Nicht ihr entscheidet das Spiel, sondern die Vier dort unten. Wir müssen uns damit abfinden. Entweder sie finden das Buch, von dem sie noch nicht wissen, dass es überhaupt existiert, oder in weniger als drei Menschentagen wird es kein Mittland mehr geben, wie wir es kennen. Man muss nicht würfeln, um zu ahnen, dass die Vier keine Chance haben und das Spiel verloren ist.«


    Sprachlos starrten die Götter dem Alten hinterher, und Toucan traf eine Entscheidung.


    Er brauchte nicht zu überlegen, denn die Einsicht kam ihm sofort und sie war unumstößlich. Er beschloss, sich gegen die Regeln zu stellen. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie Mittland und der Hain der Götter durch Magie zerstört wurden.


    Er würde eigene Magie anwenden.


    Und er würde beweisen, dass einem Gott auch das Schicksal nichts anhaben konnte.
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    Sie begegneten sich am Hafen. Alle waren gekommen. Sie erkannten sich an ihren Gesichtern, in denen unbeantwortete Fragen standen.


    Frethmar musterte das zarte Geschöpf, welches sich Scholaari nannte. Ein bildhübsches junges Ding, durchscheinend wie das Geäst einer Birke, eingehüllt in ein kompliziert geschlungenes Gewand, das durchsichtig wirkte, es jedoch nicht war.


    Dann gab es diesen breitschultrigen Kerl, Roul Sigard, der den Knauf seines Schwertes streichelte, als wolle er es jeden Augenblick zücken und kämpfen. Das kantige Gesicht unter den glatten, braunen Haaren strahlte unbändigen Willen aus, und sein Blick wich nicht von dem Windmädchen.


    Marten MeDomien wirkte wie ein einfacher Mann, gekleidet in Wildleder, locker geschnitten, ohne Zierrat. Der Halbling war schmal, und sein hart geschnittenes Gesicht war wie ein karstiger Felsenzug. Er hatte einen bohrenden Blick, der Frethmar unangenehm war.


    Sie konnten nicht unterschiedlicher sein und wussten nur voneinander, dass ein Traum sie zusammengeführt hatte. Sie redeten durcheinander und stellten fest, dass jeder von ihnen denselben Traum gehabt hatte.


    Frethmar, dessen gestrige Lesung ein Erfolg gewesen war, die Taschen schwer vom Honorar des Adeligen, sagte: »Wir alle erhielten von diesem Gott, wie war noch sein Name ...?«


    »Toucan«, murmelte Marten.


    »Wir alle erhielten sozusagen Besuch von diesem Toucan, der uns auf etwas Schreckliches hinwies, von dem wir nicht wissen, was es bedeutet. Ich frage mich, warum er uns keine konkreten Anweisungen gab?«


    »Die Wege der Götter sind unergründlich«, murmelte Marten.


    Frethmar legte den Kopf schräg. Da war etwas im Blick des Halblings, das ihm nicht gefiel. »Warum hat er gerade uns ausgesucht, und gibt es noch andere, auf die wir warten sollten? Welche, die sich nicht sofort auf den Weg machten oder den Traum anfangs ignorierten?«, wollte Frethmar wissen.


    Der Halbling zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das werden wir nie erfahren.«


    Frethmar nickte. »Dann soll es so sein, dass zumindest wir uns gefunden haben. Morgen Mittag bricht mein Schiff auf nach Trugstedt. Ich frage mich, ob ich es nehme und schlicht und einfach nach Hause fahre. Mein Bedarf an Geheimnissen ist bis ans Lebensende gedeckt.« Er sah das Unverständnis in den Augen der anderen und grinste. Vermutlich kannte ihn doch nicht jeder. Es gab also viel zu tun, um noch berühmter zu werden.


    Roul Sigard kniff die Augenbrauen zusammen und sagte mit dunkler Stimme: »Ich habe meinem Vorgesetzten erzählt, meine Mutter läge im Sterben. Nur deshalb kann ich hier sein. Die Götter werden mich für diese Lüge bestrafen.«


    »Gar nichts werden sie«, sagte Frethmar. »Sie wollten, dass du hier bist, also kümmere dich nicht darum.« Er klang strenger, als ihm zumute war und staunte, dass er sich anhörte wie Connor oder Bob, seine alten Freunde aus vergangener Zeit. Knurrig irgendwie und schlecht gelaunt. Er hasste es, ein Spielball zu sein. Wie gesagt, er hatte die Nase voll von Abenteuern, deren Ausgang ungewiss war. Es gab noch vieles, das er aufschreiben musste und schließlich wurde man nicht jünger, oder?


    Scholaari sagte: »Man wird nach mir suchen. Ich habe niemandem von meinem Traum erzählt, sondern bin direkt angereist. Es dauerte einen ganzen Tag, obwohl der Wind mich trug. Man wird sich Sorgen um mich machen. Ich überlegte, ob ich den Traum ignorieren soll, aber es war unmöglich. Er war zu klar, zu deutlich, zu göttlich.« Sie hatte eine angenehme Stimme, die wie das Säuseln einer Morgenbrise klang. Roul lächelte sie an, doch sie wandte den Blick ab.


    »Und du?«, fragte Frethmar und musterte den Halbling. »Was hätte dir im Wege stehen können?«


    Der Halbling verzog das Gesicht. »Ich wohne nur wenige Straßen entfernt. Ich bin alleine und frei. Warum also sollte ich mich hier nicht einfinden?«


    »Warum ausgerechnet wir?«, fragte Scholaari.


    »Ich bin ein Soldat der Burggarde. Ich bin ein Kämpfer und ein verlässlicher Kamerad«, antwortete Roul selbstbewusst.


    »Ich lebe mit meinem Volk am Fuße der Berge zum Tal der Riesen. Ich weiß nichts über Magie und nichts vom Kampf, aber ich liebe die Natur und wittere das Wetter schneller als ein Vogel«, sagte Scholaari.


    »Ich bin weitgereist«, sagte Frethmar. »Viele Erlebnisse haben mir Erfahrung gebracht und Lebensweisheit.«


    Alle blickte Marten an.


    »Ich verkaufe Fisch!«


    Frethmar entging nicht die Unsicherheit in der Stimme des Halblings. Der seltsame Mann log. Möglicherweise verkaufte er Fisch, doch das war nicht alles. Marten MeDomien verschwieg ihnen etwas. Oder hatten die Erfahrungen Frethmar übervorsichtig werden lassen? Sah er nur noch die Düsternis? War sein Misstrauen ungerecht? Vielleicht war Marten lediglich schüchtern? So mochte es vielen Halblingen gehen, da sie oft nicht ernst genommen und wegen ihrer Statur verlacht wurden. Es gab Barden, die berichteten, Halblinge würden im Erdboden leben wie Leporis. In kleinen Wohnungen mit runden Türen, vor denen sie saßen und langstielige Pfeifen rauchten. Alles Lügen. War Agaldir nicht auch ein Halbling gewesen? Ein tapferer Mann, ein großer Magus?


    »Ein Fischhändler, ein Mädchen der Natur, ein Krieger und ein kämpfender Dichter«, grinste der Zwerg. »Eine feine Gesellschaft. Es kommt mir vor, als hätte ich Ähnliches schon einmal erlebt.«


    


    


    In der Schenke, die Frethmar noch gut in Erinnerung war, sättigten sie sich.


    Roul leerte seinen Humpen Bier mit einem Zug, wischte sich die Lippen ab, rülpste verhalten und fragte: »Was nun?«


    Diese Frage stellten sich alle. Ihnen fehlten Informationen. Sie waren dem Traum gefolgt, hatten sich gefunden, doch nun schien der Weg beendet zu sein. Sie standen vor einer Wand, die massiv wirkte wie Granit.


    »Man sagt, die Götter hätten Humor«, sagte Scholaari. »Vielleicht erlaubten sie sich nur einen Scherz mit uns?«


    »Dann sollen sie verflucht sein«, knurrte Frethmar.


    Marten seufzte erregt und Roul zuckte zurück. Frethmar hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte den Göttern nicht zürnen, nein, wirklich nicht, aber glaubt mir: Ich habe so vieles erlebt in meinem Leben, dass auch die Götter mich nicht schrecken. Wenn es drauf ankam, konnte ich mich stets nur auf mich verlassen, und die Götter schliefen oder waren mit anderen Dingen beschäftigt.«


    Außer ihnen gab es keine Gäste in der Schenke, und der Wirt war in der Küche. Frethmar befiel ein grausiges Dejá vù. Schon wieder ein Traum? Ein Traum im Traum? Und gleich würde er erwachen und das Schiff legte in Dandoria an?


    Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein.


    Genaugenommen wirkte es nur so, als öffne sich die Tür, denn in Wirklichkeit formte sich die Gestalt eines Mannes direkt vor ihr und festigte sich wie Lehm, der abhärtet. Der kleine Mann kam. Frethmar entfuhr ein Laut, in den sich Grauen und Freude mischten.


    »Agaldir!«, stieß er hervor.


    Vor ihnen stand ein schmaler, alter Halbling, braungebrannt, die Haut übersät mit Tätowierungen, Runenzeichen und fremden Symbolen, die sich ineinander zu verhaken schienen und über die Haut schlängelten wie winzige Tiere. Es war Agaldir. Derselbe karierte Rock, aus dem die hageren, haarigen Beine lugten, dieselbe Lederweste, der Goldschmuck, das Stirnband, die Augen, der Mund ... bei den Göttern! Es war unheimlich!


    »Sei gegrüßt, Frethmar«, sagte Agaldir mit der ihm typischen sanften Stimme, in der mehr Weisheit schwang, als der Zwerg jemals bei einem Zweibeiner erlebt hatte. Er hatte Agaldir vieles zu verdanken, vor allen Dingen, den Schritt vom Jugendlichen zum Erwachsenen hocherhobenen Hauptes gegangen zu sein.


    Und doch konnte das nicht sein. Agaldir war tot. Er war in Frethmars Armen gestorben.


    Roul, Marten und Scholaari starrten erst den hageren Greis, dann Frethmar an. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, murmelte der Zwerg: »Ich weiß nicht, woher du kommst, mein Freund und ich weiß nicht, warum du scheinbar lebst, aber ich bin mir sicher, dass du einen Grund hast. Und ich freue mich, dich zu sehen.«


    »Bleib sitzen, Fret. Wenn du mich umarmst, wird dich die Kälte töten.«


    Frethmar sank auf die Bank zurück. Seine Hände bebten und er verschränkte sie.


    Scholaari schluchzte erschrocken.


    Tatsächlich ging von Agaldir eine beklemmende Schwingung aus, die seine Worte unterstrich.


    »Ich bin gekommen, um euch zu helfen«, sagte der Magier.


    Erst jetzt fiel Frethmar auf, dass Marten mehr und mehr in sich zusammensackte. Der Halbling wirkte wie ein Haufen Leinenstoff, unachtsam weggeworfen. Er schwitzte und seine Augen irrlichterten. Was hatte das zu bedeuten?


    »Ich bin gekommen, weil dieser Mann uns alle ins Verderben gestürzt hat.« Agaldirs hagerer Finger wies wie ein toter Ast auf Marten MeDomien. »Ich sollte ihn töten, doch das darf ich nicht, denn nur er kann euch helfen.«


    Ich verkaufe Fisch! Pah! Frethmar wunderte sich nicht.


    Marten schluchzte und wand sich auf seinem rauen Holzstuhl. Seine aufgerissenen Augen zeigten tiefe urwüchsige Angst. Angst vor Agaldir.


    Der Blinde Magister hob eine Hand, und seine milchigen Augen starrten MeDomien an. »Bevor ihr euch auf ihn stürzt und ihn mit Fragen um den Verstand bringt, soll er euch erklären, um was es geht. Danach helfe ich euch.«


    »Rede!«, stieß Roul hervor.


    »Ja, sage uns, was du weißt«, fügte Scholaari hinzu.


    Marten schluchzte, richtete sich auf und stammelte: »Es ist schief gegangen. Ich wollte das nicht.«


    »Was wolltest du nicht?«, fragte Frethmar, der sich zur Ruhe zwang.


    »Ich ... ich ...«


    »Die Zeit läuft euch davon, deshalb werde ich nicht auf Martens Gestammel warten«, sagte Agaldir zornig. »Dieser Mann ist ein Magier der geheimen Künste. Er experimentierte mit dunklen Fäden und verknüpfte sie. Er versuchte, Macht für sich zu gewinnen, und es gelang ihm. Er schuf Mächte, die er selbst nicht mehr bändigen kann, wob Magie, die nicht nur Mittland in den Abgrund treibt, sondern auch die Götterwelt.«


    »Ich konnte doch nichts dafür«, heulte Marten auf.


    Agaldir ignorierte den Halbling. »Die Götter suchten euch aus, um das Problem zu lösen.«


    »Was sollen wir tun?«, keuchte Roul.


    »Findet die Gegenmagie.«


    »Und wo?«, hakte Scholaari nach.


    »Ich selbst schuf sie und schrieb alles auf. Ich versteckte das Buch, und nun müsst ihr es finden, und Marten wird seine Fähigkeiten dafür nutzen, den Schaden ungeschehen zu machen. Dafür habt ihr nur wenig Zeit. Gelingt es euch nicht, wird sich euer Traum erfüllen und ihr werdet alleine sein. Die letzten Bewohner von Mittland. Vier Zweibeiner ganz alleine. Die Magie wird euch verschonen, denn die Götter wollen es so, doch euer Ende wird einsam sein und grausig, denn auch die Götter werden in die Dunkelheit gehen, weshalb niemand auf euch aufpasst.«


    Frethmar, der sich gefasst hatte, sagte: »Warum bringst du uns nicht das Buch? Oder wirkst den Gegenzauber selbst? Wäre das nicht einfacher?«


    »Das kann ich nicht. Das darf ich nicht.«


    »Was bist du?«, fragte Frethmar.


    »Das willst du nicht wissen«, sagte Agaldir.


    »Wo finden wir das Buch?«, zwang sich Frethmar zur Ruhe.


    »In einer Höhle im Norden von Dandoria. Diese Höhle stellt ein Portal dar. Hütet euch, es zu benutzen. Dort ist das Buch vergraben, verstaut in einem Lederbeutel. Ihr erkennt die Höhle, denn sie hat die Form von zwei erhobenen Fingern. Bringt das Buch in Martens Haus und hofft, dass er, der das Unglück anrichtete, es zeitig rückgängig machen kann.«


    Marten wischte sich über die Augen und stieß hervor: »Sage mir den Zauber, berühmter Agaldir. Sage ihn mir. Ich könnte sofort, könnte umgehend ...«


    Doch der alte Mann drehte sich um, ging zur Tür und löste sich in einem glitzernden Nebel auf wie ein Traumbild, kurz bevor der Wirt aus der Küche kam.
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